uns in diesem Heft 





LIE TE 


Das JlluftrierteBlatt Bee nn Sera se 






Lesen Sie heute 
die reizende 
Liebesgeschichte 
vom Jammerlappen 


Der große Bericht: 
Die verratene 
Armee 


® 
C.W. CERAM 


Die Indianerstadt 
im Urwald 2 
® 
Der Gefechsstand 
der Hausfrau 


en a N 


Fischer kommt 


ägyptisch 
nn 









„Tages Arbeit! Abends Gäste! .. .” sagte schon 
Goethe in seinem „Schatzgräber”. Lustig und fröhlich 
zu sein und Gastgeber zu spielen — das ist das 
richtige Rezept für Lebensfreude. Welcher Mensch 
könnte wohl im Getriebe des modernen Lebens 
solche erholsame Stunden nicht gebrauchen ? 


Ein reizender Abend wieder mal! „Schönen 


Gruß, kommt gut nach Hause” 





. „Nun bin ich aber 
müde. Schnell noch aufräumen und dann ins Bett”. 


Hände haben ffilso gern, weil es so mild ist: 


Und die Mühe vorher? 
Und die Arbeit nachher? 


So manche Hausfrau fragt sich, lohnt sich 
denn die ganze Mühe? Ja und 3 x ja, 
denn heute gibt es Pril! Mit Pril im Haus 
geht das Saubermachen viel leichter und 
das „Vorher” und „Nachher“ festlicher 
Stunden ist schnell vergessen. 


Nichts ist daneben gegangen, 
und alles strahlt an diesem Abend: 
Hausherr, Hausfrau, Gäste und 
„Wohnung“. Gute Laune ist Trumpf. 
Man hätte Lust, dabei zu sein! 


Man soll die Feste feiern, wie sie fallen... 


120 x Sauberkeit aus einem Paket! we 


Zum normalen Abwasch reicht 1 Teelöffel 
Pril auf 5 Liter heißes Wasser; für den 
Hausputz 1 Eßlöffel Pril auf 10 Liter hand- 
warmes Wasser. Für ein Pril-Schaumbad 
2-3 Eßlöffel in die trockene Wanne geben 
und heißes Wasser kräftig nachlaufen 
lassen. 


„Entspanntes Wasser reinigt besser — Pril entspannt das Wasser! 


Das ist das Geheimnis seiner großen 
Reinigungskraft, die im ganzen Hause 
wahre Wunder schafft. Pril sorgt überall 
für Sauberkeit und Frische. Eine Prise 
Pril genügt, um normales Wasser in eine 


reinigungsaktive Lösung zu verwandeln. 
Wer täglich mit Pril arbeitet, erhält täg- 
lich den Beweis dafür. Und der schönste 
der vielen Pril-Vorzüge: Es ist so scho- 
nend mild für die Hände, eben Pril-mild. 
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Das Normalpaket (38Pf) reicht 
für 60 Spülbäder; das Doppel- 
paket (68 Pf) sogar für 120.1x 
spülen kostet Sie also '/2 Pfen- 
nig. Gibt es einen besseren Be- 
weis für die Sparsamkeit von 
Pril? Sie sparen Arbeit, 
Zeit und Geld! 





Achduliebe Güte! Jetzt noch spülen??? EinBlickin sein 
Gesicht! Und man versteht, warum es Männer waren, die 
Pril erfanden. Ein Mann hilft viel — dank Pril! 


„Pril-entspanntes Wasser‘ meistert auch hier die 
Situation. Im Handumdrehen ist das Spülen geschehen. 
Ergebnis: Strahlend sauberes Geschirr — ruhiger Schlaf. 
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Die Hausfrau auf ihrem Gefechtsstand 
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nd hier, Ladies and Gentlemen, 

die Wunderküche der Neu- 

zeit!‘ erklärt stolz der Führer 
den Besuchern der New Yorker Inter- 
nationalen Heimausstellung. Werfen wir 
einen Blick hinein. In einem von Neon- 
licht gleißenden Raum sitzt zwischen 
kubischen, holzgetäfelten Büfetts eine 
hübsche junge Dame mit tadellosem 
Make-up an ihrer Kommandobrücke. 
Lässig spielt ihre Hand auf einer Tasta- 
tur von Knöpfen. Ein Druck - und auf 
dem Fernsehschirm vor ihr erscheint das 
Kinderzimmer. Baby schläft friedlich, 
alles okay. Ein zweiter Druck: die Ein- 
fahrt des Hauses wird sichtbar. Aha, da 
kommt der Herr des Hauses im Straßen- 
kreuzer um die Ecke. Jetzt aber schnell! 
Ein Druck - und ein Schubfach auf Rä- 
dern, in dem Eßgeschirr und Bestecke 
liegen, fährt vor dem Eßtisch vor. Noch 
muß man die Sachen allerdings selber auf- 
legen. Ein weiterer Druck setzt den elek- 
tronischen Herd in Gang, der das automa- 
tisch geschälte Gemüse in drei Minuten 
gar kocht und in gleicher Windeseile das 
Fleisch grillt. Die formgestalteten Töpfe 
und Pfannen läßt das kalt. Sie werden als 
Schüsseln mit den dampfenden Gerich- 
ten aufgetischt. Nach dem Essen, das 
man sich rückständigerweise noch eigen- 
händig zu Munde führen muß, packt 
man das Geschirr in die automatische 
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„Was soll ich machen? Die Arbeiter der Atomkraftwerke streiken!“ 


Abwaschmaschine, die es selbsttätig ein- 
ordnet. Daneben kann man die Wäsche 
in der Maschine waschen und trocknen, 
durch Knopfdruck eine Inventurtafel 
aufleuchten lassen, die zeigt, was noch an 
Vorräten vorhanden ist, ein Band be- 
sprechen, das einem zu gegebener Zeit 


souffliert, was an Nachschub gekauft 
werden muß, und den Scheuerteufel in 
Bewegung setzen, der automatisch den 
Fußboden fegt, schrubbt, trockenreibt, 
einwachst und bohnert. Damit wäre 
dann die schwere Küchenarbeit getan. 
„Und drinnen waltet die züchtige Haus- 





Zeichnung Daneke 


frau“, dichtete Schiller. Hier müßte es 
heißen: „...und drinnen schaltet die 
tüchtige Hausfrau.“ Dienstmädchen sind 
überflüssig. Aber vielleicht sollte man 
sich für diesen Superhaushalt einen Mon- 
teur engagieren oder als Vorbereitung 
für die Ehe Flektrotechnik studieren. 


Zweı berühmte Romane von John 


Menschen ohne 


Therese Etienne 





ein französisch-italienischer Film 





Die Urgewalt einer ebenso großen wie einfachen Liebe ist das Thema dieses frühen 
Romans von John Knittel. Francoise Arnoul gelingt es mit vielen Zwischentönen die ungewöhn- 
liche Mischung von Naivität und sündhaftem Verlangen glaubhaft zu machen. Sie wird als um- 
hergetriebene Dienstmagd schließlich die Frau des reichen Witwers Anton Müller, dessen 
Geschlecht schon über 200 Jahre auf einem im ganzen Oberland bekannten Bauernhof saß. 





Vater und Sohn als Rivalen. Den alten Anton Müller, der mit einem einzigen Faustschlag einen 
Stier zu Boden schlagen kann, spielt James Robertson-Justice. Pierre Vaneck — wir zeigten ihn im letzten 
Heft als „Mann, der sterben muß“ — ist Gottfried, der Sohn des Bauern, der sich aus Liebe zu Therese vor 
Gericht des Mordes an seinem Vater anklagt, den in Wahrheit Therese umgebracht hat. Ein Abgrund des 
menschlichen Herzens tut sich auf. Die irdische Gerechtigkeit fordert Sühne. 
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Knittel wurden soeben verfilmt 





El Hakım 


ein deutscher Film 





Du sollst ein Hakim werden. ein großer Gelehrter, ein Arzt, verspricht der Vater dem 

kleinen Ibrahim (Michael Ande). Jahre später treffen wir ihn auf der Flucht aus einem cholera- 

verseuchten Fellachendorf. Mit kohlrabenschwarzem Haar spielt ©. W. Fischer diesen großen 

ägyptischen Arzt, der mit heißer Liebe jeglicher Kreatur zu helfen bereit ist und vor lauter 
Arbeit zunächst sogar die Frau, die er liebt, an einen Freund verliert. 


Von Feinden umgeben ist Ibrahim im Krankenhaus. Ein Pfleger hat eine Schlange ins Zimmer ge- 
schmuggelt. Aber El Hakim geht seinen Weg. Seine großartigen Erfolge führen ihn sogar für einige Jahre 
als Arzt nach London. Dann aber greift der Tod nach ihm. Er ist Iungenkrank. In seine Heimat zurückge- = 
kehrt, kann er gerade noch die Geschichte seines Lebens aufzeichnen, die Geschichte vom Leben eines 
Mannes, der zwar alle liebte, die elend und krank waren, aber die vergaß, die ihm am nächsten standen. 
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Der Kampf im Dunkeln um die 
Geheimnisse der Raketen 






















Maßgebende militärische und politische Persönlichkeiten der Vereinigten 
Staaten haben in diesen Tagen wiederholt darauf hingewiesen, daß der 
überraschende Start des russischen Erdtrabanten ohne Peenemünde gar 
nicht möglich gewesen wäre. Zwei wichtige Beiträge zur internationalen 
Forschung hatten deutsche Wissenschaftler geleistet: die Kernspaltung 
durch Professor Hahn, die den amerikanischen Atombombenabwurf auf Ja- 
pan ermöglichte, und den Vorstoß von Raketen über Entfernungen, die die 
schwerste Artillerie nie bewältigt hatte. Die Russen haben damals den Ge- 
heimkrieg um Peenemünde verloren, die Engländer haben ihn gewonnen. Aber 
sie stehen heute mit leeren Händen da. Deutsche Raketenforscher arbeiten 
seit Kriegsende in der Sowjetunion und in den Vereinigten Staaten mit an 
der Erkundung und Eroberung des Weltraums. Sie haben „Sputnik‘ durch 
eine geniale Weiterentwicklung der deutschen Raketen in den Steigbügel 
geholfen. Mit seiner Konstruktion selbst, so wird versichert, haben sie 
nichts zu tun. Unser hier beginnender Bericht zeigt die Geschichte Peene- 
mündes aus der Sicht des englischen Geheimdienstes, des „Secret Ser- 
vice“. Wir fanden die Unterlagen im Hinblick auf „Sputnik‘ so interessant, 
daß wir sie unseren Lesern weitergeben möchten. 





Zwischen diesen beiden Bildern 
liegen über 15 Jahre Raketenforschung 


Für die ersten, die es sahen, war es ein majestätischer An- 
blick, als mit donnerndem Getöse die ersten V 2 Geschosse 
von den Versuchsrampen Peenemündes aus in den Himmel 
rasten. Das war die erste große Rakete der Welt mit mehr- 
facher Überschallgeschwindigkeit. In zäher Entwicklungs- 
arbeit hatten deutsche Forscher hier, allen Schwierigkeiten 
zum Trotz, ein technisches Wunderwerk — allerdings nur 
für den Krieg — geschaffen. Sie wußten damals nicht, daß 
sie ihre Geheimnisse bereits log waren, noch ehe sie nach 
dem Krieg nach Rußland und nach Amerika geholt wurden. 
Das kleine Bild zeigt den Abschuß einer Vanguard-Rakete 
vor wenigen Wochen. Dieses Geschoß stellt praktisch nichts 
weiter dar, als diein Peenemünde vor Kriegsende schon inden 
Plänen entwickelte Rakete A 9, die mit ihren drei Stufen 
über den Atlantik nach Amerika fliegen sollte. Was aber ist 
in den 12 Jahren nach dem Krieg geschehen ? Warum genüg- 
ten diese Jahre nicht, daß aus fertigen Plänen eine brauch- 
bare Interkontinental-Rakete weiterentwickelt wurde? Es 
scheint, daß die Russen, dieden Trümmerhaufen Peenemünde 
eroberten, auf der Basis der deutschen Erkenntnisse zu 
wesentlich größeren Erfolgen kamen. Sputnik Iund II bewei- 
sen das. Haben sie neue Wege im Raketenbau beschritten ? 
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Man spricht davon 





Mittelstreckenraketen sind gar keine Raketen 


Die „Wunderwaffe“, die man V 1 nannte, war keine Rakete, sondern ein unbemann- 
tes, ferngesteuertes Flugzeug mit einem Staustrahltriebwerk. Die V 1, die London 
in ein Flammenmeer verwandeln sollte, war nicht viel schneller als die britischen 
Jagdflugzeuge. Weil das so war, und vor allem, weil der britische Geheimdienst, 
wie unser Bericht schildert, die V 1 bereits kannte, als sie noch nicht abgeschossen 
wurde, konnte sich die englische Luftverteidigung darauf einstellen. Viele der 


slo, 3. August 1939. In seinem 

kleinen Bürozimmer in der 

britischen Gesandtschaft räkelt 

sich der Nachrichtenoffizier "Thomas 

Carpenter in dem bequemen Besucher- 

sessel. Er ist guter Stimmung. Die Sonne 

scheint. Und das ist in der norwegischen 
Hauptstadt gar nicht so oft der Fall. 


Carpenter ist mit der Lektüre der 
Morgenpost und zweier ziemlich unbe- 
deutender entschlüsselter Telegramme 
des britischen Geheimdienstes beschäf- 
tigt. Ein Kännchen Tee steht vor ihm. 

Die Norweger kennen den etwa 30jäh- 
rigen Engländer nicht als Nachrichten- 
offizier, sondern als „Hilfsattache in 
Ausbildung“. Er ist etwas korpulent für 
sein Alter und ungelenk. Das macht ihm 
die Rolle leichter, einen sympathischen 
Trottel zu spielen. 

Eigentlich dürfte er sich der Stille 
dieses Morgens gar nicht so freuen, 
denn er teilt den Optimismus der ande- 
ren Herren der Gesandtschaft über die 
allgemeine politische Entwicklung nicht: 
er und seine Vorgesetzten in London 
sind davon überzeugt, daß Hitler wegen 
der Korridorfrage den Krieg vom Zaune 
brechen wird. 

Vielleicht ist er nur deshalb so aufge- te 
räumt, weil er sich sagt, daß die paar 
letzten Wochen an diesem höchst un- 
wichtigen Platz Oslo noch genossen wer- 
den müssen. Wenn es zum Krieg kommt, 
wird ihm sicher Gelegenheit gegeben 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 59) 
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Geschosse erreichten ihr Ziel nicht. Sie wurden von Jägern abgeschossen oder mit 
der Tragfläche aus ihrer Bahn gekippt und fielen in den Kanal. Schon bei der V1 
prophezeite man das Ende der Bomber-Ära. Der amerikanische „Matador“ (kleines 
Bild), der auch in Deutschland stationiert ist, stellt nur eine Weiterentwicklung der 
V1 dar. Das Triebwerk ist freilich anders, auch der Atomkopf ist gefährlicher als 
die Ladung der V 1, die damals nur aus „gewöhnlichem“ Sprengstoff bestand. 


V2 Abschußrampe 





So sah Peenemünde nach dem großen Angriff des Jahres 1945 aus 


In Schutt und Asche liegen die Unterkünfte der ausländischen Zwangsarbeiter. Unter den Trümmern sind viele von ihnen 
begraben, die dem englischen und dem polnischen Geheimdienst Handlangerdienste geleistet haben, ehe sie auf deutscher Erde 
durch englische Bomben sterben mußten! Peenemünde wurde in einer Nacht ausgelöscht. Aber das war noch nicht das Ende von 
V 1 und V 2. Danach erst wurden sie gegen Großbritannien eingesetzt. Die deutsche Raketenforschung ging weiter. Und weiter 
ging der Geheimkrieg um sie. Unser heute beginnender Bericht „Sputniks Wiege stand in Peenemünde“ erzählt davon. 
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Die lustigen Grauhörnchen 
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Zur Jungfrau herangereiftlag sie eines Tages im Sonnenbad auf einem Ast und blickte träu- 
; * merisch in die Weite. Bei Grauhörnchens ist es Sitte, daß sich die jungen Leute mit 10 Monaten zum 
» ersten Mal verheiraten. Das heißt beileibe nicht: fürs ganze Leben. Die sechs Jahre, die das Leben 


dauert, sind viel zu schnell vergangen, man lebt deshalb intensiver. Zweimal im Jahre kommt eine 
ziemlich zahlreiche Kinderschar in der Baumhöhle an. Vom Vater spricht man nicht, und nur die 
beste Freundin erfährt es hinter der vorgehaltenen Hand, wer diesmal der Casanova war. 





Der ersten Liebe 
zoldene Zeit. Porro, 
der freche, lebenslustige 
Hörnchenjüngling von 
nebenan, erschien, und 
das Mädchen Perri war 
hingerissen. Bei Hörn- 
chens wird zuerst geküßt, 
dann gespielt und dann 
geheiratet. Das Spiel geht 
hinauf in die Baumkro- 
nen und hinunter auf den 
Boden, rings um dieStäm- 
me und kopfüber ins 
Gras. Dabei murmeln bei- 
de vor Vergnügen und 
Lebensfreude immer lei- 
se vor sich hin. Wenn man 
genau hinhört, so klingt 
das wie „Burunduck — 
duck — duck!“ Vielleicht 
heißt das ins Menschliche 
übersetzt: „Hasch mich, 
wenn du kannst.“ Viel- 
leicht auch: „Wenn du 
mich kriegst, darfst du 
mich küssen,“ wer will 
das so genau wissen? 
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Fast wäre es mit Perri, der jüngsten Tochter des Hauses, 
gleich beim ersten Ausflug zu Ende gewesen. Ein Gänse- 
habicht schoß heran, aber er griff zum Glück daneben. Die 
Familie Grauhörnchen stammt aus dem Staate Carolina 
in den USA. Der letzte Tierroman des österreichischen 
Schriftstellers Felix Salten erzählt ihr Leben, und Walt 
Disney, der Landsmann der Grauhörnchen, hat die Ge- 
schichte verfilmt. Roman und Film wurden Welterfolge. 
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Der Lauf der Welt. Zwei Monate nach der Hochzeit führt Perri bereits eines ihrer Kinder spa- 
zieren. Der Kreis beginnt sich zu schließen. Noch ist die Baumhöhle gemeinsame Wohnung, Zuflucht 
und Obdach. Der Unterricht, den die Mutter gibt, beschränkt sich auf Klettern, Springen, Nüsse-, 
Bucheckern- und Eichelnsuchen, den Fuchs, den Marder und den Habicht kennen- und fürchtenlernen. 
Die Kleinen sind anfangs so ungeschickt, daß man sie keinen Augenblick aus den Augen lassen 
kann. Käme ein böser Mensch und schüttelte den Zweig heftig, so fiele solch ein kleines Grau- 
hörnchen-Baby herab wie eine reife Birne. Kein Wunder, daß die ganze Sippe — jung wie alt — 
die schleunige Flucht für den besseren Teil der Tapferkeit hält. 





Uff. die Kinder sind aus dem Haus! Perri, die junge Mutter, warf sie mit sanfter Gewalt 
hinaus, denn wer genug gelernt hat, muß in die Welt. Nebenbei, das Haus war mittlerweile auch zu 
klein geworden für sechs Grauhörnchen. Perri lugt und denkt, hätte sie den schmucken Porro nicht 
gleich nach der Hochzeit aus dem Hause gebissen, so käme er jetzt wieder sehr gelegen, denn, was 
soll man es verschweigen, Perri trägt sich mit neuen Heiratsabsichten. Es ist Juli, und spätestens 
Ende August ist die zweite Kinderschar bei anständigen Grauhörnchen fällig. Wo sollte die bedrohte 
Art bei ihren vielen Feinden bleiben, würde nicht jede Hörnchendame denken wie Perri! Kreise 
sind das Symbol des Lebens, und alles kehrt irgendwie und irgendwann an den Anfang zurück. 


Frankfurter NR.47 


Das zweite Abenteuer: 





Der Wald ist voller Gefahren. Wenig später wäre 
Perri um ein Haar indie Klauen eines herumstreunenden 
Baummarders gefallen. Sie war so verwirrt, daß sie nicht 
auf den Gedanken kam, einfach in die Tiefe zu springen 
und mit ausgebreiteten Läufen und dem bauschigen 
Schwanz als Steuer dahinzusegeln. Freilich können das 
die europäischen Vettern, die roten Eichhörnchen, besser. 
Immerhin, es ist noch einmal gut abgegangen. 
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Sienanntenihn „Spiegelrauch“ 


Dieser mit Türkissplittern überzogene Toienschädel versinnbildlicht wahrscheinlich 
den Gott Tezcatlipoca (was „Spiegelrauch“ bedeutet), den Herrn des Himmels und 
der Erde, der die entsetzlichen Krankheiten schickte. Der Kopf ist ein Beispiel für 
die Fremdartigkeit der Funde, die man in Mittelamerika machte und die seit den 
Zeiten des Eroberers Cortez oft auf den abenteuerlichsten Wegen Europa erreichten. 


a er ae es In Zentralamerika gab es einst große blühende Reiche — 


Man stelle sich vor, daß man sich als Forscher wochenlang durch eine einsame 
Dschungelwelt arbeitet, weitab von jeder menschlichen Siedlung, und plötzlich ver- 


steckt unter einem Dickicht von Lianen diese Säule in Menschengestalt findet, über Im Urwaldmeer Mittelamerikas fanden die Archäologen Ruinen verfallener 
und über bedeckt voll barbarisch-großartiger Ornamente und fremdartiger Skulp- großer Städte, Pyramiden, die größer waren als jene in Ägypten, Reste einer 
turen! Man wird verstehen, was jene Männer gefühlt haben mögen, die vor mehr gleichfalls hohen, verschollenen Kultur. Es waren die einst blühenden Reiche 
als 100 Jahren in den unermeßlichen Urwäldern Mittelamerikas auf die Ruinenstätte der Mayas, der Azteken und ihrer geheimnisvollen Vorgänger, der sagen- 
eines untergegangenen Reiches stießen. Heute erheben sich die Bildwerke der Mayas, haften Tolteken. Niemals ist seitdem die Frage verstummt, ob zwischen 
eingezäunt von Stacheldraht, in einem urbar gemachten Gelände. Sie sind etwa diesen versunkenen amerikanischen Kulturen und jenen am Mittelmeer, in 
vier Meter hoch und 1.20 Meter breit. Im Urwald von Copän fand Stephens insge- Ägypten und Mesopotamien, nicht rätselhafte Beziehungen bestanden haben. 


samt vierzehn dieser Säulen. Sie waren nur eine der vielen erstaunlichen Entdeckun- 
gen, die ihm die Ruinenstätte der Mayas bescherte. 
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Das ist die früheste europäische Darstellung eines Indianers 

Es handelt sich um einen der Eingeborenen, die Cortez 1528 aus Mexiko nach Europa brachte, R z z . u 

als er sich bei Kaiser Karl V. gegen die Anklagen seiner Gegner rechtfertigen mußte. In Spanien Die beiden Reiche Mittelamerikas 

sah der deutsche Reisende Christoph Weiditz die Indianer und zeichnete sie. Die Federzeich- Auf dem Hochland von Mexiko mit der heutigen Hauptstadt Mexico City 
nungen stammen aus einer Handschrift, die sich im Germanischen Museum in Nürnberg be- lag das Reich der Azteken. Es ging unter, als es um 1520 von dem Spanier 
findet. In der Beschreibung heißt es: „Das Ist ein Indianer, der ligt auf dem Rucken und Cortez erobert wurde. Das Volk der Mayas lebte in dem Gebiet zwischen 
Wirfit ain holtz auf der versten (Ferse) herumb“, das heißt: der Indianer jongliert mit den Copän und Palenque. Es wanderte später nach der Halbinsel Yukatan 

Füßen einen mannsschweren Balken. aus. Zentrum wurde Chichen-Itza. 


; NR.47 BENDER se] 





ER ER 


Es gab einen Sturmin der Öffentlichkeit — 


— als 1842 das Buch des Amerikaners John Lloyd Stephens über seine Reisen in 
Zentralamerika erschien. Historiker sahen eine bis dahin festgefügte Welt zusammen- 
brechen. Stephens berichtete nämlich, daß er in den Urwäldern Mittelamerikas auf 
zahlreiche Monumente einer alten Kultur gestoßen sei, auf Bildsäulen, Mauern, 
Treppen, Terrassen, Pyramiden und ganze Trümmerstädte unter einer schnell wu- 
chernden Vegetation. In Begleitung Stephens befand sich der Engländer Frederic 
Catherwood. Er hat die Ruinen im Dschungel gezeichnet. Das obige Bild stammt von 
ihm. Unter der kolossalen Maske an der Außenwand der zerstörten Stufenpyramide 
von Izamal pirschen der Arzt der Expedition und ein Eingeborener einen Puma an. 
Der Vollmond scheint dazu. Das Alte Amerika war sozusagen zum zweiten Mal 


der Urwald verschlang, was von ihnen übrigblieb 





Ein grausiges Kapitel: Menschenopfer 
Die aztekische Religion hatte eine Eigenart, die jeden, der ihre Spuren sah, mit 
Entsetzen erfüllen mußte und die nirgendwo in der Welt ihresgleichen hatte. Es 
waren die Menschenopfer. Die Priester rissen das lebendige Herz aus dem Leib des 
Opfers und stürzten dann den blutenden Körper die Stufen des Opferturmes hinunter. 
An manchen Opfertagen wurden Tausende, ja Zehntausende von Gefangenen, die 
in Käfigen gemästet worden waren, auf diese Weise hingeschlachtet. 


Im nächsten Heft: 


Stankfurter NR.47 


entdeckt worden (und man erinnerte sich jetzt, daß schon andere vor Stephens, so 
Kapitän Dupaix und Comte de Waldeck, die Ruinenstädte Mexikos und Guatemalas 
aufgesucht hatten). Alexander von Humboldt war der erste Europäer, der den alt- 
mexikanischen Bauwerken wissenschaftliche Aufmerksamkeit schenkte und mit 
äußerster Vorsicht die Frage erörterte, ob nämlich zwischen diesen Bauwerken und 
jenen der Alten Welt in Ägypten und Mesopotamien Beziehungen bestehen, die über 
zufällige Ähnlichkeiten hinausgehen. Lord Kingsborough widmete sein Leben und 
sein Vermögen der mexikanischen Archäologie; er verfocht die These, daß es sich 
hier um Nachkommen der zehn Stämme Israels handle. Herr von Waldeck wie- 
derum vertrat die Ansicht, daß die alten Mexikaner ägyptischer Abstammung seien. 





Ein Häuptling der Mayas im Gebet 
Dieses Relief ziert eine Bildsäule, die sich jeizt im Britischen Museum befindet. Die 
Mayas sind ein sehr viel älteres Kulturvolk als die Azteken. Ihre Kultur ist die 
einzige, die ohne Pflug, Wagen und Haustier gedieh. Sie hatten den besten Kalender 
der Welt entwickelt und lebten nach seinem starren Schema. Sie kannten keinerlei 
Mittelstand, nur eine streng isolierte Adels- und Priesterkaste, und darunter Bauern, 


die kultur- und zivilisationslos vegetierten. Deutsche Rechte im Rowohlt Verlag, Hamburg 
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Amarnath, die heilige Höhle im Hochland von Kaschmir 


| im Jahr.. 


Nurein 





23 R 


Bedrohlich wie ein Höllentor 


wirkt der etwa 30 Meter breite Fingang zu dieser 
größten unter den Höhlen unweit des Nanga Parbat 
im Himalaya. Aber der Felsensaal mit den im 
Feuer glitzernden Eiswänden, über 40 Meter im 
Durchmesser, ist das Gegenteil einer Hölle. Er 
heißt Amarnath - Stätte der Unsterblichkeit. In 
Shrinagar, wo sich, begleitet von ihren Priestern, 
den Sadhus, Tausende gläubiger Hindus aus ganz 
Indien zur Prozession sammeln, brennt die August- 
sonne. Auf Pferden und mit Gepäck-Ponys bewegt 
sich der Zug die Paßstraßen aufwärts, rastet in 
Zelten während der kalten Nächte. Aber ehe er im 
Amarnath einzieht, sind nur noch zu Fuß gangbare 
schmale Zickzackpässe zu überwinden, über denen 
die Majestät der Berge thront und an deren Rän- 
dern der Tod der Tiefe lauert. Bei Panchtarni, wo 
fünf Gebirgsbäche sich zu einem reißenden Bach 
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vereinen, ist die letzte Rast und rituelles Reini- 
gungsbad in dem eisigen Wasser. Bevor in gleich- 
sam stürzendem Schatten die Dämmerung einfällt, 
trifft der Zug in der heiligen Höhle zum Sühne- 
gebet ein. Man sitzt meditierend oder singend in 
Gruppen (Bild rechts) um das aus Eis gebildete 
Symbol des Bhawan-Amarnath, des Gottes der 
Unsterblichkeit,zu dessen Füßen Münzen, Schmuck 
und kostbare Gewänder als Opfergaben nieder- 
gelegt sind. Durch die ganze Nacht währt die 
Andacht der Hindu-Gläubigen, deren Menge das 
Eis von den Felswänden tropfen macht. Draußen 
steht kalt und fern der Vollmond an dem tief- 
schwarzen Himmel, der bleich und bleicher wird, 
wenn im Morgengrauen die Prozession unter Zu- 
rücklassen der Weihegaben wieder bergabwärts 
zieht, um erst im nächsten Jahr wiederzukehren. 
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an weiß nie so recht, wer man 

selber ist. Man weiß aber auch 

nicht, wer die Leute sind, die 

unter einem, und wer die Leute sind, die 

über einem stehen. Was mich anging, so 

hatte ich die fixe Idee, der Minderwertig- 
ste von allen zu sein. 

Freilich - ich bin nicht als eisernes, 
sondern eher als tönernes Gefäß auf die 
Welt gekommen. Daß ich mich aber 
stets für ein Gefäß aus Glas hielt, war 
entschieden übertrieben. Doch machte 
ich mich gern schlecht und ließ meine 
Eigenschaften Revue passieren: Körper- 
kraft - null, denn ich bin klein, verwach- 
sen, rachitisch und mit Armen und 
Beinen gesegnet, die dünn wie Zahnsto- 
cher sind. Intelligenz — wenig mehr als 
null, denn ich habe es bei den vielen 
Berufen, die es auf der Welt gibt, zu 
nichts weiter gebracht als zum Küchen- 
jungen. Aussehen — weniger als null. 
Mein Gesicht ist schmal und gelblich. 
Meine Augen sind verschüchterte Hunde- 
augen. Meine Nase scheint für ein dop- 
pelt so breites Gesicht wie das meine 
gemacht zu sein, groß und lang, wie 
sie ist. Zunächst erweckt sie den Ein- 
druck, eine nach unten gerichtete Form 
zu haben, aber an der Spitze richtet sie 
sich plötzlich nach oben gleich einer 
Eidechse, die ihre Schnauze hebt. Von 
anderen Eigenschaften wie Mut, Gei- 
stesgegenwart, persönlichem Charme und 
Liebreiz reden wir besser überhaupt 
nicht. 


Natürlich hüte ich mich angesichts 
solcher Überlegungen davor, den Frauen 
schönzutun. Die einzige, bei der ich das 
versucht habe - es war das Stubenmäd- 
chen in unserem Hotel -, hat mir mit 
dem angemessenen Wort „Jammerlap- 
pen“ den Kopf zurechtgesetzt. Darauf- 
hin habe ich mich langsam zu der 
Überzeugung durchgerungen, daß ich 
nichts wert bin und nichts besseres tun 
kann, als bescheiden in einem Winkel- 
chen zu bleiben und niemandem aufzu- 
fallen. 

Wer in den ersten Nachmittagsstunden 
durch die Straße geht, die hinter dem 
Hotel vorbeiführt, in dem ich arbeite, 
wird in Bodenhöhe eine Reihe geöffneter 
Fenster bemerken, aus denen es stark 
nach Geschirrwäsche riecht. Gewöhnt 
er sein Auge an die Dunkelheit, wird er 
auch Türme von Tellern erblicken, die 
sich auf den Tischen und auf dem Mar- 
morrand des Ausgusses erheben. Na 
schön — das war mein kleines Reich, der 
Winkel des Lebens, den ich mir gewählt 
hatte, um nicht aufzufallen. 

Aber das Schicksal tut, was ihm gut 
scheint. Nie hätte ich gedacht, daß gerade 
in diesen Winkel, das heißt in diese Kü- 
che, jemand kommen und mich wie ein 
im Verborgenen blühendes Blümchen 
pflücken würde. 

Dies ist Ida, das neue Küchenmädchen. 
Ida war unter den Frauen das, was ich 
unter den Männern bin: nämlich ein Jam- 
merlappen.Gleichmir warsie klein, schief- 
gewachsen, mager, unbedeutend; aber sie 


hattedenCharaktereinesrichtigenSpring- . 


teufels, war von Natur unruhig und 
lustig. Wir freundeten uns rasch an, 
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Der Elefant trabt mit mir auf dem Rücken davon. Ida rennt kreischend hinter mir her. 


weil wir doch vor den gleichen Tellern 
und dem gleichen Schmutzwasser stan- 
den. Dann — wie eben so eins das andere 
ergibt — brachte sie mich dahin, sie eines 
Sonntags ins Kino einzuladen. Ich tat 
das mehr aus Höflichkeit und war sehr 
überrascht, als sie dann im Finstern des 
Kinosaals meine Hand ergriff und ihre 
fünf Finger zwischen die meinen schob. 


Ich dachte zuerst an ein Mißverständnis 
und bemühte mich sogar, mich frei zu 
machen, aber sie flüsterte mir zu, ich 
möge mich ruhig verhalten. Was sei 
denn schon Böses dabei, wenn man ein- 
ander bei der Hand fasse ? 

Beim Ausgang erklärte sie mir dann, 
sie habe schon seit einer Weile ihr Auge 
auf mich geworfen, man könne sagen, 


ee 









Zeichnung Bierwisch 


seit dem Tag ihres Dienstantritts in un- 
serem Hotel. Seit damals, behauptete sie, 
habe sie immer nur an mich gedacht; 
und jetzt hoffe sie, daß ich sie ein wenig 
lieb hätte; denn ohne mich könne sie 
nicht leben. Es war das erstemal, daß 
mir ein weibliches Wesen - und sei es 
auch nur eine Ida - dergleichen sagte, 
und ich verlor völlig den Kopf. Also 
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Viele Geheimnisse und Wunder 

birgt die Kuppel des Petersdomes, aber 

nur Kenner wissen vom Vorhandensein 

einer stillen Klause, die dem müden Pil- 
ger Labung bietet. 
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Auch der Frömmı- 
ste verspürt mal 
Durst. und sollten 
Sie nach der ausge- 
dehnten Besichtigung 
der Peterskirche Sehn- 
sucht nach einem Es- 
presso oder auch nach 
einem aufmunternden 
Schnäpschen haben, 
dann brauchen Sie 
nicht die Stätte zu ver- 
lassen, um quer über 
den weitenPetersplatz 
hinweg außerhalb des 
Vatikans ein Lokal zu 
suchen. Gehen Sie ein- 
fach hinter dem Hoch- 
altar nach links zur 
Schatzkammer, biegen 
Sie dort wieder nach 
rechts und schon ste- 
hen Sie in der „Peters- 
dom-Bar“. Fotografie- 
ren ist zwar verboten! 
Trotzdem knipsten 
wir mal heimlich Si- 
gnor Mario Pelotti 
beim Bewirten eines 
der vielen Arbeiter,die 
ständigim Vatikan be- 
schäftigt sind (oben). 


( 


Hochwürden 

kehrt schnell mal 
ein, und auch die 
Wachsoldaten der be- 
rühmten päpstlichen 
Schweizergarde ge- 
nehmigen sich nach 
dem Dienst ein Gläs- 
chen. Seltener finden 
Touristen den Weg 
hierher und wundern 
sich über das Marien- 
bild und das Konter- 
fei eines Heiligen, das 
milde über dem Glä- 
serschrank auf die 
Gäste herablächelt. 
Aber warum nicht? 
Auch der Wein hat in 
St. Urban seinen 
Schutzpatron, und die 
besten Tropfen stam- 
men seit jeher aus 
den Klosterkellern. 
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Der Jammerlappen 


antwortete ich ihr alles das, was sie von 
mir erwartete und noch eine Menge 
mehr. 

Ich blieb jedoch zutieist verwundert; 
und sooft sie mir auch versicherte, sie 
sei wahnsinnig in mich verliebt, konnte 
ich nicht so recht daran glauben. Deshalb 
fragte ich sie immer, wieder, wenn wir 
zusammen ausgingen: „Sag mir nur, was 
du denn eigentlich an mir findest! Wie 
bringst du es fertig, mich zu lieben ?“ 
Diese Fragen stellte ich teils aus Un- 
gläubigkeit, teils um des Vergnügens 
willen, das ihre Antworten mir bereite- 
ten. 

Es war nicht zu glauben, Ida klammer- 
te sich mit beiden Händen an meinen 
Arm, hob ihr hingerissenes Gesicht zu 
mir auf und erwiderte: „Ich liebe dich, 
weil du alle guten Eigenschaften hast, 
weil du für mich die Vollkommenheit 
auf Erden darstellst.‘ 

Ratlos fragte ich weiter: „Alle guten 
Eigenschaften? Aber davon hatte ich 
ja keine Ahnung!“ 

„Ja, alle... Und überdies bist du 
schön...‘“ 

Ehrlich gestanden, ich mußte lachen. 
„Schön, ich?“ rief ich. „Hast du mich 
denn auch richtig angesehen ?“ 

„Und ob ich dich angesehen habe! 
Ich tue ja nichts anderes!“ 

„Aber meine Nase! Hast du je meine 
Nase angeschaut ?“ 

„Das ist genau die Art Nase, die mir 
gefällt!“ Darauf bekam sie mit zwei 
Fingern meine Nase zu fassen und schüt- 
telte sie wie eine Glocke. „Ich weiß gar 
nicht, was ich um dieser Nase willen 
alles täte!“ Schließlich fügte sie noch 
hinzu: „Außerdem bist du intelligent!“ 


„Ich? Intelligent? Wo doch alle be- 
haupten, ich sei ein Dummkopf!“ 

„Das sagen die nur aus Neid“, erwi- 
derte sie mit weiblicher Logik. „Aber du 
bist intelligent, sogar hochintelligent! 
Wenn du sprichst, höre ich dir mit ofle- 
nem Mund zu. Du bist der gescheiteste 
Mensch, der mir je begegnet ist.“ 


„Aber du wirst doch wenigstens nicht 
behaupten wollen, daß ich stark bin“, 
fing ich nach einer kleinen Weile wieder 
an. 

„Ja, du bist stark! Und wie stark du 
bist!“ 

Mir blieb die Luft weg - so phanta- 
stisch war das. 

Sie aber redete weiter: „Und über- 
haupt, wenn du’s wissen willst, du hast 
ein gewisses Etwas, das mir schrecklich 
gut gefällt.“ 

Darauf erkundigte ich mich: „Worin 
besteht denn dieses gewisse Etwas? Ich 
möchte das gern wissen.“ 

„Wie soll ich dir’s erklären...‘“, 
meinte sie. „Vielleicht liegt es an deiner 
Stimme..., am Ausdruck..., an der Art 
deiner Bewegungen... Das alles hat kei- 
ner so wie du!“ 

Natürlich glaubte ich ihr zunächst 
kein Wort. Trotzdem ließ ich mir ihre 
Erklärungen wiederholen; und es machte 
mir Spaß, sie mit jener Meinung zu ver- 
gleichen, die ich selbst immer von mir 
gehabt hatte. Aber mit der Zeit, das muß 
ich zugeben, stieg mir ihre Bewunde- 
rung doch ein wenig zu Kopf. Manch- 
mal fragte ich mich: Und wenn es wahr 
wäre? Nicht, daß ich wirklich geglaubt 
hätte, jetzt ein anderer zu sein, als der, 
für den ich mich immer gehalten hatte; 
doch die Bemerkung Idas über mein 
„gewisses Etwas‘ beunruhigte mich. In 
diesen zwei Worten lag, wie ich spürte, 
der Schlüssel zu dem Rätsel. 

Ich wußte ja: Es handelte sich um das 


' „gewisse Etwas‘; wenn das im Spiel war, 


fanden Frauen Gefallen an Buckligen, 
an Zwergen, an Greisen, ja sogar an 
Mißgeburten... Warum also sollte eine 
Frau nicht an mir Gefallen finden, der 
ich weder ein Buckliger, ein Zwerg, ein 
Greis, noch eine Mißgeburt war? 

Eines Tages beschlossen Ida und ich, 
einen Zirkus aufzusuchen, der gegen- 
über der Passeggiata Archeologica seine 


Zelte aufgeschlagen hatte. Wir waren 
alle beide ausgezeichnet gelaunt. Als wir 
uns in dem großen Zirkuszelt auf unse- 
ren billigen Plätzen niedergelassen hat- 
ten, hakten wir einander ein und saßen 
eng umschlungen da. Neben mir saß eine 
große, blonde, üppige Frau in Begleitung 
eines dunkelhaarigen Jünglings, der 
auch groß und stark war und wie ein 
Sportler aussah, oder wie einer, der am 
Fluß arbeitet. Ich dachte: Die beiden 
sind das, was man ein gutaussehendes 
Paar nennt. Dann kümmerte ich mich 
nicht mehr um sie, sondern achtete nur 
noch auf die Vorgänge im Zirkus. 

Die mit gelbem Sand bedeckte Piste 
war noch leer, doch dahinter befand sich 
die Tribüne mit der Musikkapelle - viel 
Blech, viel Flöten, die Musiker in roten 
Uniformen. Sie spielten unablässig ir- 
gendwelche kriegerischen Märsche. 

Schließlich traten vier Hanswurste auf 
mit kreideweißen Gesichtern und komi- 
schen Pluderhosen. Zwei von ihnen wa- 
ren sehr groß, die anderen zwei waren 
Zwerge. Sie trieben allerhand Allotria 
mit Purzelbäumen, Fußtritten und Ohr- 
teigen, so daß Ida vor Lachen beinahe 
einen Hustenanfall bekam. Dann stimmte 
das Orchester einen lustigen Marsch an, 
und jetzt waren die Pferde an der Reihe, 
im ganzen sechs, drei gescheckte und 
drei weiße. Sie liefen immer brav rund 
herum, während der Bändiger in der 
Mitte der Arena in einem rotgoldenen 
Kostüm seine lange Peitsche knallen 
ließ. Eine Frau im Tüllröckchen und 
weißen Strümpfen trat im Tanzschritt 
auf, hielt sich mit den Händen am Sattel 
eines Pferdes fest und sprang abwech- 
selnd auf und ab, während die Pferde in 
immer rascheren Trab und schließlich in 
Galopp verfielen. 

Nach den Pferden traten wiederum die 
Clowns mit ihren Purzelbäumen und 
Fußtritten auf. Dann erschien eine Fa- 
milie von Trapezkünstlern, Vater, Mut- 
ter und Kind - alle drei in hellblauen 
Trikots und sehr muskulös, was beson- 
ders bei dem Kind sonderbar aussah. 
Sie klatschten in die Hände und - hoppla! 
— kletterten sie an einem Strick bis zur 
Höhe des Zirkuszeltes hinauf. Dort be- 
gannen sie, einander die fliegenden 
Trapeze zuzuspielen, und hängten sich 
bald mit den Händen, bald mit den Fü- 
ßen daran. Das Kind aber warfen sie sich 
gegenseitig wie einen Ball zu. 

Ich sagte zu Ida, die voll Bewunde- 
rung hinaufstarrte: „Siehst du, so ein 
Trapezkünstler möchte ich sein — ins 
Leere springen und dann mit den Füßen 
das Trapez erwischen.“ 

Wie gewöhnlich drückte sich Ida 
fest an mich und erwiderte im Ton völ- 
liger Anbetung: „Das ist nur eine Frage 
der Übung. Wenn du es übtest, könntest 
du es auch.“ 

Die blonde Frau blickte uns an und 
flüsterte darauf ihrem Begleiter etwas zu. 
Dann fingen beide zu lachen an. 


Nach den Trapezkünstlern kam die 
Hauptattraktion: die Löwen. Eine Men- 
ge junger Burschen in roten Joppen er- 
schien und rollte den Teppich ein, der 
den Trapezkünstlern gedient hatte. Als 
sie den Teppich wegtragen wollten, 
stellte sich heraus, daß sie aus Versehen 
einen der Hanswurste mit eingerollt hat- 
ten. Ida wäre vor Lachen beinahe von 
ihrem Sitz gefallen, als das weißge- 
kalkte Gesicht des Clowns aus dem 
Teppich zum Vorschein kam. 


_Mit großer Geschwindigkeit stellten 
jetzt die Burschen mitten in der Arena 
einen großen Käfig aus Nickelstäben auf. 
Es gab einen Trommelwirbel. In einer 
Tür wurde der gelbe Kopf des ersten 
Löwen sichtbar. Nach und nach erschie- 
nen fünf Löwen und eine Löwin, die 
böse zu sein schien, weil sie gleich zu 
brüllen anfing. Zuletzt trat der Tierbän- 
diger auf, ein feierlich aussehender klei- 
ner Mann in grüner Jacke mit goldenen 
Schulterklappen. Er verneigte sich vor 
dem Publikum und hielt dabei in der 
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Ein schwedischer Journalist 
machte die Redensart wahr 


„Ich will meinen Hut fressen, wenn ich un- 
recht habe!’ wettete der Stockholmer Redakteur 
Gösta Ollen und — verlor die Wette. Seine Partner 
verlangten unnachgiebig, daß er sein Versprechen nun 
auch halten müsse. Gösta wurde es mulmig im Ma- 
gen, als er nur probeweise einmal seinen Filzhut zwi- 
schen die Zähne nahm. Auf diese Weise ging es jeden- 
falls nicht. Aber seine getroffene Journalisten-Ehre 
ließ nicht zu, daß er feige sein Versprechen zurückzog, 
und so suchte er einen Ausweg und fand ihn auch. 


„Zunächst müssen wir ihn mal 
zerkleinern"*. meinte Herr Olafsson, 
der wissenschaftliche Fachmann vom 
schwedischen Textil-Forschungsinstitut, 
das Redakteur Ollen um Rat gefragt 
hatte. Auch solche amtliche Stellen haben 
in Schweden offenbar Humor, und mit 
dieser Unterstützung ging der Zeitungs- 
mann nun daran, seinen schönen hellen 
Sommerhut in dünne Streifen zu schnei- 
den. Mit Hilfe einer elektrischen Mühle 
wurde er im Laboratorium fachmännisch 
zu einem feinen Filzmehl zermahlen. 













Viele Köche verderben den Brei. heißt das Sprichwort, aber an 
diesem Hutbrei war nicht viel zu verderben. Beim Verrühren mit 
Wasser wurde er grau und immer grauer, und der Verlierer der 
Wette verspürte noch absolut kein Verlangen, dieses unappeiitliche 
Zeug hinunterzuschlucken. Die Wissenschaftler rieten ihm auch zu- 
nächst noch davon ab, bevor Ingenieur Önnestam mit zünftiger Koch- 
mütze auf dem Kopf (rechts) den Hutbreimundgerecht zubereitethatte, 


„Guten Hut-Appetit!’* wünschte 
die Kantinen-Köchin des Textil-For- 
schungsinstitutes zu folgenden, von ihr 
unter Verwendung des Hutbreies fabri- 
zierten Gerichten: Hut-Frikadellen mit 
Hut-Reis und Currysoße (Gösta ißt sie 
gerade), Hut-Orangencocktail, Hut- 
Bücklingpastete und Hut-Krabbensalat 
(rechts). Gösta stellte fest: ein Hut, Größe 
56, reicht gut für vier Personen. Allein 
konnte er ihn nicht verspeisen, und sei- 
ne Wettpartner verzichteten dann auch 
großzügig auf den Rest. Immerhin, der 
Journalist hatte sein Wort gehalten, und 
ganz Schweden schmunzelt darüber. 
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Der Jammerlappen 


einen Hand eine Art Reitpeitsche und in 
der anderen einen Stab mit einem Eisen- 
haken. Mit einem ähnlich aussehenden 
Haken zieht man die Rolladen vor den 
Geschäften herunter. Die Löwen strichen 
knurrend um ihn herum, er verneigte 
sich ruhig und selbstsicher und wandte 
sich ihnen dann zu. Mit dem Haken 
schlug er sie alle auf die Hinterteile und 
brachte sie auf diese Weise dahin, sich 
auf die kleinen Schemel zu setzen, die im 
Hintergrund des Käfigs in einer Reihe 
aufgestellt waren. Die Löwen, diese ar- 
men Viecher, hockten auf ihren Katzen- 
schemeln, knurrten und zeigten die Zäh- 
ne. Manchmal streckte einer die Tatze 
aus, wenn der Bändiger in die Nähe kam, 
doch wich dieser geschickt immer mit 
einer Pirouette aus. 

„Die werden ihn doch nicht auffres- 
sen?‘ flüsterte Ida und drückte meinen 
Arm. 

Neuerlicher Trommelwirbel. Der Bän- 
diger ging jetzt auf einen alten Löwen zu, 
der bisher schläfrig ausgesehen und auch 
nicht geknurrt hatte. Er riß ihm den 
Rachen auf und steckte dreimal hinter- 
einander seinen Kopf hinein. Während 
der Applaus aufrauschte, sagte ich zu 
Ida: 

„Du wirst es nicht glauben — aber ich 
wäre imstande, diesen Käfig zu betreten 
und auch den Kopf in den Rachen des 
Löwen zu stecken.‘ 

Bewundernd antwortete sie, an mich 
geschmiegt: „Ich weiß, daß du dazu 
imstande wärst!“ 

Bei diesen Worten brachen die blonde 
Frau und der sportliche Jüngling in schal- 
lendes Gelächter aus, wobei sie unver- 
kennbar uns anschauten. Diesmal konn- 
ten wir nicht so tun, als merkten wir 
nicht, daß sie sich über uns lustig mach- 
ten. 

Verärgert flüsterte Ida mir zu: „Die 
lachen über uns! Warum weist du sie 
nicht zurecht ?“ 

In diesem Augenblick ertönte ein 
Klingelzeichen, alle erhoben sich, und 
die Löwen zogen gesenkten Hauptes 
durch ihre Tür ab. Der erste Teil der 
Vorstellung war zu Ende. 

Wir verließen den Zirkus. Die blonde 
Frau und der sportliche Jüngling gin- 
gen jetzt vor uns her. R 

Hartnäckig flüsterte Ida mir zu: „Sag 
ihnen, daß das keine Manieren sind! 
Wenn du es ihnen nicht sagst, bist du 
ein Feigling!“ 

In meinem Selbstgefühl getroffen, 
beschloß ich, den jungen Mann zur 
Rede zu stellen. Außerhalb des Zirkus- 
zeltes, an dessen Rückwand, gab es eine 
große Baracke, in der man gegen Be- 
zahlung den Tierpark des Unternehmens 
besichtigen konnte: auf der einen Seite 
die Raubtiere in ihren Käfigen, auf der 
gegenüberliegenden die ungefährlichen 
und nichteingesperrten Tiere — Zebras, 
Elefanten, Pferde und Hunde. 

Bei unserem Eintritt gewahrten wir im 
Halbdunkel des spärlich beleuchteten 
Raumes vor einem Bärenkäfig die blonde 
Frau mit ihrem Begleiter. Sie beugte sich 
gerade vor, um den Bären anzusehen, der 
zusammengerollt mit dem Rücken gegen 
die Käfigstäbe friedlich schlief. Der junge 
Mann hielt sie am Arm zurück. 

Ich ging geradewegs auf ihn zu und 
sagte mit fester Stimme: „Hören Sie mal, 
haben Sie etwa über uns gelacht?“ 

Er drehte sich kaum nach mir um und 
erwiderte, ohne zu zögern: „Nein, wir 
haben über einen Frosch gelacht, der den 
Ochsen spielen wellte!“ 

„Und der Frosch soll wohl ich sein, 
wie 2“ 

„Die erste Henne, die gackert, hat das 
Ei gelegt.“ 

Ida gab mir einen Stoß gegen den 
Arm, und ich antwortete laut: „Wissen 
Sie, was Sie sind? Ein unwissender 
Lümmel!“ 

Grob gab er zurück: „Seit wann 
husten denn die Flöhe?“ 

Die Frau begann zu lachen. Darauf 


Nr.47 


Eine 


Neuheit 





ein Höhepunkt der naturgemäßen Frauenhygiene. 
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Das ist „Camelia“- Super, die einen zuverlässigen Hygiene-Komfort selbst für verwöhnteste 
Ansprüche darstellt. „Camelia“- Super ist das Ergebnis konsequenter Forschung und 
verantwortungsvoller medizinischer Überlegungen: Eine neue hervorragende Leistung auf 


dem Gebiet der naturgemäßen Frauenhygiene. 


Drei neue Gebrauchsvorzüge: 


1 „Camelia“- Super besitzt eine körpersympathische Spezialumhüllung seidig-zarter 
Textilfasern. Ihr einzigartiger Vorteil: Es gibt keine Hautreizungen mehr. 

2 „Camelia“- Super erhält durch seine abgeschrägten Seiten eine konstant bleibende 
körpergerechte Form und fällt auch im leichtesten Kleid nicht auf. 
„Camelia”- Super gewährleistet durch eine neue Spezialauflage vollendeten Wäscheschutz. 


Völlig frei von textiler Watte 100-prozentig reine, veredelte, hochsaugfähige samtweiche 


Zellstoffwatte, seidig-zart umhüllt, das ist die neue „Camelia”- Super, die einen entscheidenden Fortschritt 


auf dem Gebiet der naturgemäßen Erauenhygiene darstellt. 


7x besser 


e superweich und körpersympathisch In allen guten Fachgeschäften 
durch seidig-zarte Spezialumhüllung zu haben. Erhalten Fisimmer 
@ anatomisch geformt mit abgeschrägten Seiten 
R r Er x die echte „Camelia“, wenn Sie 
e von höchstaktiver Saugfähigkeit 
e weder fusselnd noch härtend „Camelia“ verlangen? Darauf 
e antibakteriell und geruchtilgend ae erbeten RR 
e neuer vollendeter Wäscheschutz 
es ten Sie auf die blaue Packung. 
e vollkommen wasserlöslich, 


daher leicht und sicher zu vernichten. 10 Stück DM 1,80 














„Um Himmels willen, was ist denn passiert?“ — „Reg’ dich nicht auf. 
Ich mache nur eine Schönheitskur.“ 














„Zwei Stunden lang habe ich eingekauft, vier Stunden „Natürlich habe ich meinen Mann gebeten, für meinen Ge- 
gekocht und in fünf Minuten habt ihr alles verschlungen!“ burtstag keine großen Ausgaben zu machen. Ich konnte ja 
nicht ahnen, daß er das wirklich tun würde.“ 


meint 

unser Zeichner 
Berthold 
Daneke 

















„Tut mir leid, Liebling, aber ich habe „Ihre Auswahl ist wirklich sehr reich- 
heute frisch gebohnert.“ haltig, Fräulein, aber ich muß es mir doch 
; noch mal überlegen.“ 














„Das wäre so ’n Kleidchen für 
mich, Albert.“ 


( 


„Du mußt heute auswärts essen 
gehen, Otto! Mein Kränzchen 
hat sich zum Kaffee angesagt.“ 


; 





18 Im nächsten Heft: Das können Frauen nicht verstehen. 


Der Jammerlappen 


wurde Ida wütend und mischtc sich ein: 
„Da gibt es gar nichts zu lachen! Lachen 
Sie weniger und hören Sie dafür auf, sich 
an meinem Mann anzuschmieren! Glau- 
ben Sie, ich habe das nicht gesehen ? Die 
ganze Zeit haben Sie nichts anderes zu 
tun gehabt, als sich mit dem Arm an ihm 
zu reiben.“ 

Ich war verblüfft: Das war mir ent- 
gangen; ich hatte nur einmal bemerkt, 
daß sie mich am Ellbogen streifte, wäh- 
rend wir so nebeneinandersaßen. 

„Du glaubst doch wohl nicht im 
Ernst, daß mich ein Waschlappen, wie 


.dein Mann, interessiert?“ gab die Frau 


voll Verachtung zurück. „Wenn ich 
mich schon irgendwo reiben würde — 
dann an einem richtigen Mann! Der 
da... der ist ein richtiger Mann!“ Bei 
diesen Worten hatte sie mit derselben 
Bewegung den Arm ihres Begleiters 
ergriffen, mit der man im Selcherladen 
einen Schinken zur Hand nimmt, um ihn 
der Kundschaft zu zeigen. „Das ist der 
Arm, an dem ich mich reiben würde! 
Schau her, was für Muskeln! Schau, wie 
stark er ist!“ 

Jetzt trat der junge Mann auf mich zu 
und sagte drohend: „Genug damit! 
Macht, daß ihr fortkommt! Das wird 
besser für euch sein...“ 

„Das wollen wir erst sehen!“ rief ich, 
aufs äußerste gereizt, und reckte mich 
auf die Zehenspitzen. 

An die Szene, die nun folgte, werde 
ich mich mein ganzes Leben erinnern: 
Meinen letzten Satz beantwortete der 
junge Mann gar nicht. Statt dessen packte 
er mich plötzlich unter den Achselhöhlen 
und hob mich wie ein Reisigbündel in die 
Luft. Den Raubtierkäfigen gegenüber 
befanden sich, wie gesagt, die ungefähr- 
lichen und nicht eingeschlossenen Tiere. 
Gleich hinter uns stand auf Stroh eine 
Elefantenfamilie — Vater, Mutter und 
Kind. Das Kind war zwar kleinerals die 
Eltern, aber doch immerhin so groß wie 
ein Pferd. Diese drei Tiere standen fast 
völlig im Dunkeln - mit hängenden Oh- 
ren und Rüsseln, die schwärzlichen 
Körper dicht aneinandergedrängt. Der 
Kerl also hebt mich auf und setzt mich 
unvermutet auf den Rücken des kleinen 
Elefanten. Der — wahrscheinlich in dem 
Glauben, daß die Zeit für die Zirkus- 
vorstellung gekommen sei — trabt mit 
mir auf dem Rücken die ganze Reihe der 
Käfige entlang. Die Leute um uns herum 
nehmen Reißaus, und Ida rennt krei- 
schend hinter mir her. Schließlich, nach- 
dem ich vergeblich versucht habe, mich 
an den Ohren des Elefanten festzuhalten, 
rutschte ich von seinem Rücken herunter 
und schlage mir Kopf und Rücken an. 

Was dann geschah, weiß ich nicht, 
weil ich ohnmächtig wurde. Als ich wie- 
der zu mir kam, befand ich mich auf der 
„Ersten Hilfe“ und Ida saß neben mirund 
preßte meine Finger zwischen ihren 
Händen. Wir warteten, bis ich mich besser 
fühlte, und kehrten dann nach Hause 
zurück, ohne den zweiten Teil der 
Vorstellung gesehen zu haben. 

Am nächsten Tag sagte ich zu Ida: 
„Das ganze war deine Schuld! Du hast 
mir den Kopf verdreht und mir eingere- 
det, ich sei Gott weiß wer... Statt dessen 
hat diese Frau ganz recht gehabt: Ich bin 
nichts weiter als ein Jammerlappen!“ 

Aber Ida ergriff meinen Arm, blickte 
mich an und sagte: „Du warst großartig! 
Weil er’s mit der Angst bekommen 
hat - deshalb hat er dich auf den Elefan- 
ten gesetzt! Und wie schön du auf dem 
Elefanten ausgesehen hast. Schade, daß du 
dann zuletzt noch heruntergefallen bist!“ 

Da war also nichts zu machen. Sie sah 
mich eben so - die anderen sahen mich 
anders. Wenn ich nur wüßte, was eigent- 
lich in einer Frau vorgeht, wenn sie in 
einen Mann verliebt ist! 


Deutsche Rechte beim Verlag Kurt Desch 
München - Wien - Basel 


Unbegreiflich 


so lautet der Titel unserer 
nächsten Liebesgeschichte 


NR.47 





knödel- so leicht und locker wienoch nie! 





Wo das Derbe mit dem Zarten ... 


Wo es solche Krakauer Würste gibt, aus lauter kleinen N 
Stücken geräucherten Schinkens gemachte und tüchtig w m > \ 
gewürzte Würste mit Grünkohl und Kartoffelknödeln - da I An 


ißt man gut! Besonders gut, wenn diese Kartoffelknödel G s 
mit Liebe - und aus „poffi mit Ei” zubereitet sind! a 


Was „‚poffi mitEi” ist? Ein küchenfertigerTrockenteig aus 
frischen Kartoffeln, dernochvieleandre gute Dinge hergibt 
als Kartoffelknödel und schöne knusprige Reibekuchen. 
An hundert leckere Kartoffelgerichte kann man daraus 
machen - und dabei gerät eines so gut wie das andere... 





Jetzt auch: die „große Packung“ für die große Familie - 320 g für 1,25 ! 











Krachend bricht das Fahrgestell unter der Ju weg, sie brennt lichterloh. Von allen Seiten hasten Landser auf das Wrack zu. 
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STALINGRAD - Deutschlands 


Schicksalsstunde 


VON HEINRICH GERLACH 


ls Pfarrer Peters die Tür zu der 

Lehmhütte öffnet, schlägt ihm ein 

stickiger Brodem entgegen, ein 
Gemisch aus Ather, Lysol und Eiter und 
demSchweißgestank aufgeweichter Klei- 
der, Filzstiefel und Fußlappen. Der nied- 
rige Raum ist vollgepfropft mit Menschen. 
Sie sitzen auf Bänken, hocken am Boden 
oder drängen sich stehend herum. 
Stumpfsinnig zupfen sie an ihren Verbän- 
den, betasten und drücken ihre verletz- 
ten Glieder oder stieren mit glasigem 
Blick an die Wand. Ein Sanitäter macht 
sich mit Flasche und Wattebausch zu 
schaffen, und dazwischen fährt der Arzt 
umher. Er ist der einzige, der redet, und 
er schreit mehr, als er redet. Den Pfarrer 
sieht er gar nicht. 

„Los, hier Jod drauf! Ab! - Na, was 
denn?... Ach, Blech! - Nun wickeln Sie 
schon das Dreckzeug ab, Mensch! 
Bißchen plötzlich, bitte!‘ 

Da sitzt ein Soldat, klein, schmächtig, 
mit einem Gesicht, das nur aus Augen 
besteht. Stumm streckt er dem Arzt eine 
Hand entgegen, um die ein schmieriger 
Lappen klebt. Der Arzt wickelt ab. 

„Können Sie nicht selbst, was?“ 

Er wickelt nicht zart, und da löst sich 
unter seinen Händen mit dem durch- 
weichten Lappen eine blauschwarze, 
gallertartige Masse. In der Hand hält 
der Arzt das sauber abgeschälte Skelett 
der fünf Finger. Sekundenlang starrt er 
darauf hin, dann brüllt er: 

„Immer diese verdammten Frfrierun- 
gen! — Aber glaubt ja nicht, daß ihr damit 
durchkommt bei mir! Ich kenne euch, 
ich weiß genau, wie ihr das macht! 
Wissen Sie, was das ist? Selbstverstüm- 
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melung ist das! 


Der Mann stiert auf seine entfleischten 
Finger, dann sieht er den Arzt fassungs- 
los und mit flatternden Lippen an. Der 
besinnt sich, wird ruhiger. 


„Nun ja, Mensch, gucken Sie nicht so 
blöd! Ist doch ein Schmarren! -— Gehen 
Sie da nebenan rein, dort wird Ihnen das 
Zeugs abgeknipst, und in acht Tagen 
können Sie wieder schießen. Ab!... Der 
nächste!“ 

So geht es weiter. Füße sind da, blau 
und halbverfault, Hände, Nasen, Ohren, 
Gesichter, gräßlich aufgedunsen und ver- 
färbt oder mit schwärzlichen Beulen 
bedeckt. Hungerödeme undErfrierungen, 
Erfrierungen zweiten und dritten Gra- 
des. Der Arzt läßt pudern, läßt Salbe oder 
eine giftgrüne Flüssigkeit daraufstrei- 
chen, verbinden. „Dienstfähig - dienst- 
fähig — der nächste!“ 

Endlich ist Ruhe. Der Sanitäter räumt 
seine Sachen zusammen, und die letzten 
schleichen hinaus. Pfarrer Peters bleibt 
als einziger zurück, und erst jetzt be- 
merkt ihn der Arzt. Er ist nicht erfreut, 
das sieht man ihm an. Er knurrt etwas 
vor sich hin und fingert eine Zigarette 
hervor. Das Feuerzeug will nicht bren- 
nen, fluchend wirft er es auf den Tisch 
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TELEFUNKEN lo, 


Das Fernsehgerät mit der 


unsichtbaren Bedienung. 
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Die Zukunft stand Pate 





Der Fernseher 

mit der vervollkommneten Automatik, 
der alle Ihre Wünsche erfüllt. 

Auf die günstigsten Bedingungen 

seines Aufstellungsortes eingestellt, 
regelt der Van selbsttätig 

die Wiedergabe auf konstant bleibende 
Qualität. Moderne Technik - 


für moderne Menschen. 





Ars cah aller‘ 


Die verratene Armee 





„Hier vorderste Linie’’. Keine ausgebaute Stellung mehr. Nur noch ein kümmerliches Schneeloch, in dem vereiste 
Gestalten, durchgefroren bis auf die Knochen auf ihre letzte Stunde warten. Kein Spaten, keine Axt geht mehr in den Boden. 
Die dünnen Mäntel können die bittere Kälte nicht abhalten. Und auf den Hauptverbandsplätzen, jenen Sammelpunkten des 
Elends, warten die Soldaten mit Erfrierungen auf Hilfe. Notdürftig verbunden, werden sie wieder in den Schnee geschickt. 
Aufnahme Heinz Schröter 


und sucht mit fahrigen Fingern nach 
Streichhölzern. 

„Was istdenn in Sie gefahren, Doktor ?“ 
fragt Peters beklommen. „Ich kenne Sie 
nicht wieder!“ 

Der Arzt hat endlich seine Zigarette in 
Brand gesetzt. Er macht ein paar gierige 
Züge. 

„Ach -“, sagt er erbittert und wehrt 
mit der Hand ab, „sparen Sie sich Ihren 
Sermon, Pfarrer! Ich weiß, was Sie sagen 
wollen! Alles, jedes Wort!“ 

Peters setzt sich auf eine der Bänke an 
der Wand. Wie hat dieser Mensch sich 
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verändert! Das Gehetzte, der Blick, die 
von Nikotin gelben Fingerspitzen... Er 
schüttelt den Kopf. 

„Nein, wirklich, ich kenne Sie nicht 
wieder.‘ 

Der Arzt wirft sich auf die Pritsche 
und starrt an die Decke. 

„Glauben Sie, ich?“ sagt er kaum 
vernehmbar. „Ich kenne mich selbst 
nicht mehr...“ 

Minutenlang ist es still, im Nebenraum 
hört man jemand mit Gerätschaften 
klappern. Etwas Gläsernes fällt zu Boden 


IE. . und noch ein guter Rat: Waschen Sie in 
Ihrer modernen Maschine mit einem mo- 
dernen Waschmittel — mit Sunil! Sie spüren 
schon an der himmelblauen Lauge, wie mild 
dieses Sunil ist. In dieser Lauge wird Ihre 


Wäsche richtig strahlend weiß! 


und zerspringt klirrend. Das Geräusch 
jagt den Arzt hoch. Angeekelt wirft er 
den Zigarettenrest auf den Boden und 
läuft an den Wänden entlang wie ein 
gefangener Tiger. Und dann bricht es 
aus ihm heraus: 

„Mann Gottes - Arzt wollte ich einmal 
sein — nicht Mediziner, nein Arzt, Arzt, 
Arzt! Helfen, heilen... Licht, Sonne, 
Hygiene... Sanatorien ganz aus Glas... 
Neue Mittel gegen Tbc, gegen den 
Krebs... Wir besiegen den Tod!‘ 
hahaha -“ 

Er schlägt sich mit der flachen Hand 


an dıe Stirn, fährt plötzlich herum und 
starrt Peters an. 

„Wozu den Tod besiegen? — Für das 
hier ?“ Ganz nah kommt er an den Pfarrer 
heran. „Wissen Sie‘, raunt er, „was ich 
tun müßte als Arzt? Nach Hause schik- 
ken müßte ich sie, allesamt, wie sie da 
sind! In weiße Betten stecken vier Wo- 
chen lang, heilen, pflegen, aufpäppeln... 
und dann drei Monate zur Erholung an 
die See, in die Berge... Vielleicht, daß 
sie dann nochmal würden.“ 


Und jetzt schreit er: „Aber darf ich 
noch Arzt sein? Ich darf ja nicht mehr 
Arzt sein!“ 


Wer kann sich ein Herz leisten? 

Wieder eilt er rastlos durch den Raum. 
Mit dem Rücken zur Tür bleibt er ste- 
hen. 

„Wollen Sie wissen, was der Oberstarzt 
uns neulich erklärt hat? Eine Schweine- 
rei sei das mit den vielen Ausfällen! Wir 
seien in erster Linie Offiziere und noch- 
mals Offiziere und zum dritten Offiziere! 
Hätten die Interessen der Führung zu 
vertreten. 


Verstehen Sie, die Interessen der mili- 
tärischen Führung! 

Die interessiert der kranke, hilfsbedürf- 
tige Mensch einen Dreck. Der schießende 
Mensch interessiert allein, der Waffenträ- 
ger! -— Ein Panzer, der zerschossen ist, 
muß repariert und geschmiert und geölt 
werden. Er hat Anspruch darauf, und 
ohne das macht er es nicht. Ein beschä- 
digter Mensch braucht keine Reparatur 
und kein Öl und keinen Brennstoff. Man 
brüllt ihn an, und er funktioniert wie- . 
der. Bis er umfällt und Schrott ist. O ja, 
sie kennen den Unterschied genau! - 
Was sind wir noch? Wir sind Reparatur- 
werkstätten für Waffenträger, nach dieser 
Methode!“ 

Er fährt mit der Hand in die Hosen- 
tasche und zieht eine Schachtel hervor. 
Sie entfällt ihm, und die Zigaretten ver- 
streuen sich über den Böden. Peters hilft 


Wissen Sie manchmal nicht, wo Ihnen der Kopf steht? 


Sind Sie überarbeitet, abgehetzt, immer in Eile? 


Haben Sie viel zu selten Zeit für sich und Ihre Familie ? 


macht’s der Hausfrau leichter! 


Wer eine Miele hat, kann glücklich sein! Die Miele — dazu ein 


modernes Waschmittel — und Wäschewaschen wird zum Kinderspiel. Sie schaffen 
in Minuten, wozu Sie früher Stunden schwerer Arbeit brauchten. Es geht so ein- 
fach, so schonend, so schnell, daß Sie gerne einmal öfter waschen. Schmutzige 
Wäsche sammelt sich gar nicht erst an — Sie können so oft Sie wollen Wäsche 


wechseln, ohne Sorge vor dem Wäscheberg am nächsten Großwaschtag. 


Auch für Ihren Haushalt die passende Miele 


Lassen Sie sich die formschönen Miele -Modelle im Fachgeschäft vorführen, Sie 


finden bestimmt das ideale Modell, das allen Ihren Ansprüchen gerecht wird. 
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ihm beim Aufsammeln. Und dann blitzt 
wieder ein Streichholz auf. 

„Ach, lieber Herr Pfarrer Peters! Man 
müßte den ganzen Tag zum Himmel 
schreien, wenn man noch ein Herz hätte. 
Aber wer kann sich hier noch ein Herz 
leisten...“ 


Den Degen vor die Füße... 

Leutnant Dierk geht noch einmal 
seinen Abschnitt ab. Bei der ersten Vier- 
lingsflak ist alles in Ordnung, sie ist gut 
getarnt und hat weites Schußfeld. Sogar 
ein Bunker ist in der Nähe. Die Männer 
sind guter Dinge. 

„Wenn der Iwan kommt“, meint 
Feldwebel Menke, ‚der wird sich schön 
wundern, wenn er von unserer Minna 
die Hucke voll kriegt!“ 

Aber da drüben, was ist denn das für 
ein Schein? \Wahrhaftig, in der Mulde 
dort haben sie Feuer gemacht und erzäh- 
len sich laut und unbekümmert. 

„Seid ihr besoffen ?“ zischt Dierk da- 
zwischen. „Der Iwan hebt euch doch hier 
aus, ehe ihr piep sagen könnt!“ 

Die drei sehen ihn ungläubig an. 
Natürlich sind es Neue. 

„Es ist doch kalt hier, Herr Leut- 
nant!“ 

In einem Loch kauert einer, der hat 
keine Filzstiefel und nur den dünnen 
Mantel. Er zittert wie Espenlaub, und 
Dierk denkt, daß er dem noch ein paar 
Lumpen bringen muß und vielleicht 
eine Decke oder wenigstens eine Zelt- 
bahn. Der Mann will ihn gar nicht wie- 
der fortlassen, er fragt und fragt. 

„Nicht wahr, Herr Leutnant“, fragt er 
zähneklappernd, „der Führer läßt uns 
doch hier nicht hängen? - Der holt uns 
doch wieder raus?“ 

Der Leutnant schweigt. Alkazar 
denkt er. Und dieser General sagt nichts, 
er macht den Mund nicht auf und fährt 
zur Hochzeit... Die Generale Friedrichs 
des Großen warfen ihrem König den 
Degen vor die Füße! Wie kommt es nur, 
daß sie Schlachten gewinnen und Orden 
tragen und doch so kleinmütig sind? 
Und Dierk staunt, woher ihm diese Ge- 
danken kommen. Der Führer, denkt er, 
weiß wohl nicht... Natürlich weiß er 
nicht... 

„Klar Mann“, sagt er. „Was dachten 
denn Sie? Klar holt der Führer uns hier 
heraus!“ 

Und er kriecht weiter und schluckt 
und möchte heulen wie ein kleines 
Kind. 

Da stinkt es 

Hauptmann Eichert liegt auf seiner 
Pritsche, er schläft. Sein Kopf ist weit 
nach hinten gesunken. Scharf wirft die 
Einheitslaterne sein Profil an die Lehm- 


wand, die kurze, derbe Nase, die wul- 
stige Stirn. Er schnarcht rasselnd. 


Er sieht sich im Traum auf einer 
schnurgeraden Straße, die sich im End- 
losen verliert. Sie ist flankiert mit Solda- 
ten, und alle stecken sie bis zu den 
Schultern im Boden und recken die 
Beine stramm in den Himmel. Und er 
selbst kontrolliert die Richtung und 
prüft den vorgeschriebenen Winkel der 
Füße, und ob die Stege der Stiefel auch 
geschwärzt sind, so wie es die Vorschrift 
verlangt. Denn gleich soll hier der 
Führer vorbeikommen. Von fern hört 
man schon Trommelwirbel. Und wie er 
noch prüft und richtet, ist da mit einmal 
eine Stimme: „Und Sie?“ Und er? 
Mein Gott, er muß ja auch... Aber das 
geht doch nicht, da bekommt man ja 
keine l.uft mehr! Schon spürt er, wie ihm 
der Atem zu kurz wird. „Nein, nein!“ 
schreit er. „Doch, doch!“ sagt die Stim- 
me, und da packt es ihn an der Schulter. 
„Auch Sie! Gerade Sie, Herr Haupt- 
mann!“ 

„Herr Hauptmann, Herr Hauptmann!“ 
Leutnant Bonte rüttelt und schüttelt den 
Hauptmann und kann ihn nicht wach 
bekommen. Endlich fährt Eichert auf: 

„Nein! Ja... Wie, was denn ?“ 

„Dierk ıst am Apparat! - Da stinkt 
es!“ 

Im Nu ist der Hauptmann hoch und 
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Aus den Erfahrungen eines Jahrhunderts — 
geschaffen für den Raucher von heute: 
Eine neue Simon Arzt-Cigarette, 
die das Prädikat exzellent verdient. 
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EGYPTIAN CIGARETTE MANUFACTORY SIMON ARZT 
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Aus klassischer Tradition - ein neuer Genuß 


klassisch rein 
klassisch mild 
klassisch leicht 
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Die verratene Armee 


hat den Hörer am Ohr. Und jetzt hört er 
auch das Rattern der MG, das durch 
seinen Traum gedrungen war. Sehr fern 
ist Dierks Stimme, sehr leise. 

„Die Russen sind drin... rechts, wo 
die zweite Vierlingsflak... Nein, keine 
Verbindung nach dort... Ganz über- 
raschend, ohne Arivorbereitung...‘“ 

„Schweinerei, verdammte! Drückt 
ernach. 

„Glaube nicht... Ist ziemlich ruhig im 
Augenblick.“ 

„Riegeln Sie nach rechts ab! Ich kom- 
me gleich selbst raus!“ 

Und dann ruft er Oberst Steigmann 
an. 


zum Einsturz. Es bedarf gemeinsamer 
Bemühungen beider Divisionen, um den 
tiefen Einbruch abzuriegeln. Er kann nie 
mehr völlig beseitigt werden. 

Das „Festungsbataillon 1‘ aber hat zu 
bestehen aufgehört. 


Fata morgana 

Immer häufiger wechselten die grau 
vergangenen Tage ab mit solchen von 
frostflimmernder Klarheit. Wunderbar 
war dann zuweilen der Morgen. Prächtig 
zog er herauf mit einem violetten Tep- 
pich von Lämmerwölkchen, deren Rän- 
der sich rosa färbten. Langsam wichen 
vom Himmel die letzten tiefblauen Schat- 





Die dichten Nebel und die früher 
einbrechende Dunkelheit geben den 
ersten Vorgeschmack vom Winter. Sie 
sollten dies als eine Warnung auf- 
fassen! Es wird daher höchste Zeit, 
daß Ihr Wagen seine Winteraus- 
rüstung bekommt. 



























BOSCH -Nebelscheinwerfer, der 
wirksameSchutz gegen die tückischen 
Gefahren des Nebels, geben blend- 
freies Licht und schaffen ausreichende 
Sicht. 
BOSCH-Rückfahrscheinwerfer, der 
Sie bei Dunkelheit spielend leicht 
rückwärtsfahren und wenden läßt. 
BOSCH-Horn und BÖSCH-Fanfare, 
die im Verkehr tonangebend sind und 
sicher den Weg bereiten. 
BOSCH-Woagenheizer, der im Nu 
behagliche Wärme schafft und das 
gefährlicheZufrierenderWindschutz- 
scheibe verhindert. 

BOSCH-Batterie undBOSCH-Zünd- 
kerzen, die Sie auch unter schwierig- 
sten Bedingungen nicht im Stich las- 


sen. 
. ° 
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Jch habe ihn genau erkannt... 


Mit großer Erschütterung habe ich in Ihrer Nummer 41 auf Seite 13 
den Stalingradbericht gelesen. Besonders das Bild „Der Weg ins 
Ungewisse“ bereitet mir seither schlaflose Nächte. Wir sind uns 
alle sicher, daß der zweite von rechts nur unser vermißter Sohn 
sein kann. Ich bitte Sie, liebe Frankfurter, nun inständig, uns zu 
helfen, etwas über sein Schicksal zu erfahren. Kosten sollen keine 
Rolle spielen, aber tun Sie bitte alles, was in Ihrer Macht steht, die 
Herkunft des Bildes festzustellen und einer Mutter aus ihrer 

Seelennot zu helfen... B. K., Koblenz 


L.icbe Frau K. 


SG wir mit unserem großen Stalingradbericht begonnen haben, er- 
reichen uns jede Woche zu fast allen Aufnahmen ähnliche Briefe. 
Was aber sind unsere Möglichkeiten? Zum Beispiel das obenerwähnte 
Bild: Das ist eine Aufnahme eines russischen Fotografen. Das Bild 
gelangte während des Krieges in cinen amerikanischen Bilderdienst. 
Von dort kam es nach dem Krieg in ein deutsches Archiv. Niemand kann 
heure mehr den genauen Weg der Aufnahme feststellen. Und wenn das 
doch gelänge, dann wäre der Fotograf nicht mehr festzustellen, und wenn 
auch das noch möglich wäre, dann ist bestimmt nicht anzunehmen, daß 
der Russe sich die Namen der deutschen Kriegsgefangenen aufge- 
schrieben hat, die er zufällig fotografierte. 

Und die anderen Stalingradbilder, die von deutschen P.K.-Männern 
gemacht wurden? Alle Aufnahmen wurden vor Ende der Katastrophe 
aus dem Kessel herausgeflogen. Die Fotografen sind kaum mehr zu 
ermitteln - und wenn ja - dann wissen sie heute auch nicht mehr, was 
wenige Tage, ja wenige Stunden nach der Aufnahme aus den Soldaten, 
die sie fotogratierten, geworden ist. Wir wissen, daß es schrecklich 
ist, cs auszusprechen: Von den über 300 000 Stalingradsoldaten kehrten 
etwa 5000 heim. Über 90000 gerieten in Gefangenschaft, wo die mei- 
sten umkamen. In Rußland selbst sind heute nur noch ganz wenige, 
etwa 25, die zu langjährigen Strafen verurteilt wurden. Sie alle schrei- 
ben, und ihre Angehörigen wissen Bescheid. 

Noch etwas anderes haben wir festgestellt: Zu ein und demselben Sol- 
daten schreiben mitunter mehrere Leser aus den verschiedensten Teilen 
Deutschlands, mit den verschiedensten Namen. Sie haben eineÄhnlichkeit 
wahrgenommen, aber sie haben sich leider getäuscht. Ein Infanterist, in 
der grauen Uniform, im Stahlhelm, unrasiert, verdreckt, abgespannt, 
müde, gezeichnet von der großen Schlacht: da sieht einer aus wie der 
andere, eine feldgraue Masse, in der jeder jeden erkennen kann, mit 
etwas Phantasie und viel Schnsucht. 

Es schmerzt uns immer, bei jedem Bricf so viel Hoffnung zerstören 
zu müssen, aber wir können keine Hinweise geben. Wir können zwar 
Archive nennen, aber dort haben wir uns selbst schon erkundigt, ob zu 
Bildern etwas Näheres zu erfahren ist. Ohne Erfolg. 

Wir haben keine Möglichkeit zu weiteren Recherchen. Sie verlieren 
sich alle im Nichts. Übrigbleibt nur die große Enttäuschung und die 
Gewißheit, daß bei Stalingrad der Tod am Ende alle von ihren Leiden 


gnädig erlöste. DIE REDAKTION 





akra, sakra - a Malefizsauerei ist ten der Nacht, und in den satten Purpur 





Vergewissern Sie sich, ob Sie mit Ihrer 
alten Batterie noch „gut.über den 
Winter kommen“. Ein Test gibt Ihnen 
Sicherheit! Verlangen Sie bei Ihrer 
Fachwerkstätte die BOSCH-Batterie- 
Prüfkarte. 


Zum Starten Ihre erste Kraft 


die BOSCH-Batterie 
hochformiert - startfest- langlebig 


.- BOSCH 


das!“ Aber der Oberst bleibt ruhiger als 
erwartet. Änscheinend kommt so etwas 
hier öfter vor. „Schaun’s, daß Sie das mit 
Hellwerden wieder in Ordnung kriegen! 
Vielleicht, daß ich Ihnen eine Gruppe 
schicken kann. Und a Sperrfeuer krie- 
gen’s auch!“ 

Himmel, ein Gegenstoß — mit diesen 
Leuten! 

Eichert zieht alles heraus dafür, was 
ihm vom alten Stamm noch verblieben 
ist. Eir selbst wird den Gegenstoß füh- 
ren. 

Doch es kommt nicht mehr dazu. Noch 
in derselben Nacht drückt der Russe 
nach heftiger Artillerievorbereitung mit 
Panzern und Infanterie in der Finbruchs- 
stelle nach undbringtdie ganze Bataillons- 
front und Teile des Nachbarabschnitts 


des Teppichs hinein schoben sich die 
ersten roten Strahlen. Dann hob sich über 
dieSchneefläche majestätisch der Sonnen- 
ball, blutrot und riesengroß, und him- 
beerfarben erglänzte der Schnee. Oben 
aber in dem Resedagrün des Himmels 
schwammen schlanke Wolkenfetzen wie 
goldene Fischchen. 

Höher und höher kletterte die Sonne 
in den metallenen Himmel hinan und 
brachte in der glasklaren Luft Myriaden 
winziger Eiskristalle zum Glitzern, und 
das Filigranmuster der knisternden 
Schneedecke funkelte im Feuer unzähli- 
ger Diamanten. Wie eine riesige Eis- 
grotte erschien die Welt, majestätisch 
und fremd allem Leben. Der russische 
Tiefwinter mit seiner grausamen Schön- 


heit war da. 
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Klopfenden Herzens staunten die 
Soldaten in ihren Schneelöchern in diese 
farbensatte Fata Morgana, und für Au- 
genblicke vergaßen sie die Not ihrer ge- 
quälten Körper. So wie sie im Sommer 
in die silbernen Wolkengebirge gestarrt 
hatten, die sich über dem armseligen 
Gelb der Steppe in immer neuen giganti- 
schen Formen türmten, so kamen jetzt 
ihre Augen nicht los von dem kurzen und 
trügerischen Rausch der Farben, der 
jenseits aller Wirklichkeit war. 

Und es schien, als nährten sich an dem 
Spuk der Natur die Spukbilder der 
Seele. 





Wie Unkraut wucherten sie hoch und 
erstickten Vernunft und Einsicht. An 
ihren üppigen Ranken und Trieben aber 
sprossen die wundersamsten Blüten. Da 
waren Wunderwaffen eingeflogen, SS- 
Einheiten waren über Nacht in Pitomnik 
gelandet, da prollten in der Ferne die 
Kanonen neuartiger Panzer, Japan hatte 
Rußland den Krieg erklärt, und die Vor- 
ausabteilungen eilten bereits dem Ural 
zu, die Türkei marschierte auf den Kau- 
kasus zu, ein Separatfriede mit England 
stand in Aussicht. 

Nichts war so dumm erdacht, daß es 
nicht begierig aufgegriffen und weiter- 
gegeben wurde, und jeder fügte hinzu, 
was seine eigenen Wünsche ihm einga- 
ben, und alles war Wahrheit. Über alle- 
dem aber schwebte herrlich und riesen- 
groß der Führer, der einzige, einmalige, 
der alles sah und wußte und dem in sei- 
ner Unfehlbarkeit alles gelang. 

Eines Tages würde er den Zauberstab 
schwingen und die Seinen heimführen 
in Glanz und Herrlichkeit. 


Parolen, Parolen 

Es war nicht nur der kleine Mann im 
Schützenloch, der sich an diesen Glauben 
klammerte mit aller Kraft, deren sein ge- 
plagter Geist noch fähig war, und auf 
dessen erstarrtem Gesicht manchmal 
noch ein Schimmer dieses Glaubens lag, 
wenn er am Morgen, das (rewehr im 
Anschlag, erfroren im Schnee kauerte. 
Nicht nur in den Bunkern an der Front 
und in den Lazaretten hingen die Parolen 
in der Luft wie schillernde Seifenblasen. 





Auch in den Stäben, die doch wußten, 
wucherte und blühte der Wunderglaube. 
Man sah, daß die Zahl der einfliegenden 
Maschinen täglich absank. „In drei Ta- 
gen läuft die Luftversorgung ganz groß 
an!“ 


Kaum vorstellbar, daß man hauchzarte » Perlon«-Strümpfe wie einen Expander dehnt, 


nur um zu prüfen, ob sie diese Zerreißsprobe unbeschädigt überstehen. 





Man hörte, daß die Russen sich an der 
ganzen Kesselfront verstärkten. Man | Man trägt ERGEE - so hört man überall - und weiß genau, warum: 
legte die Meldungen beiseite. „Am 
Tschir sammelt sich eine neue Entsatz- 
gruppe mit frischen Divisionen aus ERGEE-Strümpfe sind nämlich wirklich „expandergeprüft““. 
Frankreich!“ Pr 
Die Piloten erzählten, daß sie jetzt von Mr 
Nowo-Tscherkask und Woroschilow- | Da zeigt sich jede Fehlerquelle. Nur einwandfreie » Perlon«-Strümpfe werden 
grad anfliegen mußten, daß Ssalsk dem- 
nächst geräumt würde und eine letzte ae 
Basis bei Schachty im Donbas vorberei- in diesem strengen Ausleseverfahren für wert befunden, den Markennamen ERGEE zu tragen. 


tet würde. Man glaubte es nicht. 
ll) 
u 
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Lächerlich! 

Der Führer bereitete einen neuen 
Schlag vor, so wunderbar, so einmalig, 
daß die Welt erzittern würde. 

Man sah und hörte. Aber man glaubte 
seinen Sinnen nicht mehr. Fraglos und 
bedingungslos glaubte man einem Wort 
voll stolzer Gewißheit wie eine bibli- 
sche Verheißung: „Ihr könnt euch 
felsenfest auf mich verlassen!“ 


Wie in der Mausefalle 
Einer von den wenigen, die dieser 
Traumwelt nicht zum Opfer fielen, war 
Lakosch. Er hatte nichts mehr, wovon er 
ZU 
Mm <_DVar unter den a 





300000 Soldaten preisgeben ? 





träumen konnte. Furchtbar hatte die 
Vergangenheit sich ihm enthüllt. Ein 
Irrweg, das sah er jetzt, hatte ihn bis hier- 
her geführt, und ein Zurück gab es nicht 
mehr. Aber auch nach vorn bot sich 
kein Ausweg. Dort stand das Unbekann- 
te, schwarz und drohend, ein undurch- 
“ dringlicher Dschungel. 

Sein Denken sah sich gefangen wie in 
einer Mausefalle. Hier war das Ende, 
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Der liebe Vati... 


Vergnügte Heimkehr von der Arbeit, 
zur Begrüßung ein lieber Kuß.... 

gute Laune zum Feierabend, 
und als Überraschung etwas Süßes zum Knabbern — 
eine Tafel Eszet! 
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ESZET ist eine rechte Feinschmecker-Schokolade — 
kakaobetont, köstlich und vollmundig im Geschmack DE 


Eine jugendlich-elegante 
Sporty-Stiefelette aus 
Wildleder 


Das NORD-WEST Fachgeschäft 
| erkennt man an diesem Zeichen 





Die verratene Armee 


ohne Sinn und Trost wie das des Ver- 
brechers auf dem elektrischen Stuhl. 

Den Kopf zwischen die Schultern 
gezogen, die Hände tief in den Taschen 
seines Übermantels vergraben, stapfte 
Lakosch durch die Schlucht. 

Gleißend ergoß sich die Sonne auf 
den flimmernden Schnee und warf blaue 
Schlagschatten in die Schlucht. Kerzen- 
gerade stiegen die weißen Rauchsäulen 
über den Bunkerhöhlen in den blassen 
Himmel. Es war Essenszeit. In langer 
Reihe standen sie mit ihren Kochge- 
schirren, vermummt und mit geröteten 
Gesichtern, und über ihren Köpfen hing 
der Atem als weiße Wolke. Um die Feld- 
küche aber wogte der Brodem einer 
Sauna, der Boden darunter war zu einer 
braunen Schlammlache aufgeweicht, in 
die von den Rändern her der Frost seine 
Eiszähne schob. 

Lakosch blieb stehen und überlegte, 
wie er es anstellen könne, um hier zu 
einem Schlag Suppe zu kommen. Da 
rief jemand: 

„He, Karl!“ 


Das „Würstchen“ 

Viele Menschen heißen Karl. Lakosch 
blickte nur flüchtig auf, er hatte hier am 
Südabschnitt keine Bekannten zu erwar- 
ten. An der jenseitigen Steilwand der 
Balka zog sich wie eine Ladenstraße die 
lange Reihe der Bunkereingänge und 
Fenster hin. In einer der Türen stand je- 
mand, zwei Kochgeschirre in der Hand, 
und schrie und winkte. Kein Zweifel, der 
meinte ihn! Lakosch schwenkte also 
nach rechts hinüber, und je näher er 
kam, desto größer wurden seine Augen. 
Der da, das war doch... 

„Nun fresse ich doch meine Gasmaske! 
Ich denke, du bist tot!“ 

Vor ihm stand der Gefreite Seliger, 
das „Würstchen“, die totgesagte ver- 
flossene Kasino-Ordonnanz. Und der 
grinste über das ganze Gesicht. 

lot Habt ihr euch so gedacht, 
was?“ 

Das Milchgesicht, die wässerigen, 
brauenlosen Augen mit den hellen Wim- 
pern, das war wirklich der leibhaftige 
Seliger. Neu war nur das Band des EK 2, 
das blitzeblank aus seinem Knopfloch 
leuchtete. Er hielt zwei Kochgeschirre 
voll Schnee in der Hand. 

„Mönsch, alte Tulpe, wie kommst du 
denn hierher? - Komm rein, Kerl, 
wärm’ dich auf! Der Alte ist fort.“ 

Zusammen gingen sie in den Bunker 
hinein. Der war groß und wohnlich wie 
eine Bauernstube. Sogar eine Tischdecke 
gab es da und Gardinen an den Fenstern. 
Seliger half L.akosch aus dem schweren 
Übermantel. 

„Setz’ dich, erzähl’! Was macht der 
Stab ?““ 

Er holte unter der Pritsche eine Kiste 
mit Zigarren hervor und stellte eine 
grüne Literflasche nebst zwei Trinkbe- 
chern auf den Tisch. Lakosch kam aus 
dem Staunen nicht heraus. 

„Erzähl du lieber!“ brummte er. 
„Ich denke, du bist zusammen mit dem 
Hehö totgegangen?“ Sein Blick kam 
von dem EK-Band nicht los. Dieser 
Jammerlappen und das EK? So leicht 
war das hier? 


Alles Schwindel? 


Seliger goß die Trinkbecher voll. „Ihr 
lest wohl gar nichts mehr, was? — Hat 
doch dick in den ‚Mitteilungen‘ gestan- 
den!“ 

„Was?“ fragte Lakosch dumm. Dieser 
Seliger hatte einen Ton am Leibe und 
trug den Kopf in einer Art hoch, die 
Lakosch an ihm nicht kannte und die 
ihm gar nicht gefiel. 

„Mensch, die Sache mit dem Feld- 
webel und dem Gefreiten, wie die da 
hinter der russischen Front...“ 

Jetzt begann es bei Lakosch zu däm- 
mern. Diese Meldung da kurz vor Weih- 
nachten... Sie hatten noch ihre Witze 
darüber gemacht. 

„Was, Kam’rad, das wart ihr ?““ 


„Klar, Junge! - Und nun erst mal 
prost!“ 

Sie stießen die Becher zusammen, es 
klang dumpf und blechern. Das Gesöff 
war ein kräftiger Korn, der etwas nach 
Benzin schmeckte. 

„Ich bin hier bei Hauptmann Kollasius 
als Putzer, weißt du! So zur Erholung 
nach dem Schreck. Der Alte ist zur Ar- 
meewegen’Ersatzteilen,kommtvor Abend 
nicht wieder. Also...“ 

Er fischte sich eine Zigarre aus der 
Kiste, biß die Spitze ab und spuckte sie 
auf den Fußboden. Lakosch tat es ihm 
nach. Er verspürte heftigen Hunger; aber 
jetzt war keine Zeit, an Essen zu denken. 
Diese Meldung da... Und sie hatten sie 
alle für Schwindel gehalten! Er war sehr 
gespannt auf das, was er hören würde. 

„Nun los, erzähle! Das muß ja ein 
Ding gewesen sein!“ 

„Und ob, Junge! Das kann ich dir 
flüstern !“ 

Seliger nahm einen Schluck aus dem 
Becher, setzte die Kochgeschirre auf den 
Ofen und legte etwas Holz nach, und 
dann begann er zu erzählen. Von der 
irregeleiteten „Ju“ und dem Spreng- 
truppunternehmen, und wie sie dann in 
einem Granattrichter von dem russischen 
Feuerüberfall überrascht wurden. La- 
kosch fragte mehrfach dazwischen, er 
wollte alles ganz genau wissen. 


Durch die russischen Linien 

Dieser Seliger, sieh mal an! Meldet sich 
freiwillig. Und dem Harras hätte er das 
auch nicht zugetraut. „Weiter, Mensch, 
weiter!“ drängte er, denn Seliger hatte es 
etwas eilig mit dem Korn. Der Haupt- 
mann würde Augen machen, wenn er am 
Abend die Flasche leer fand! 

Ja, also dann hatten sie sich von einer 
russischen Patrouille abgeschnitten ge- 
sehen, und es war ihnen kein anderer Weg 
geblieben als der nach vorn, mitten durch 
die russischen Linien hindurch. Seliger 
erzählte gewandt und anschaulich, man 
merkte, daß er diese Geschichte nicht 
zum erstenmal zum besten gab. 

Von dem leeren Bunker weit hinter 
der Front erzählte er, in dem sie sich ver- 
krochen hatten, und wie sie schließlich, 
vom Hunger getrieben, die beiden ein- 
samen Fssenholer „kaltgemacht‘“ und 
ihrer Uniformen beraubt hatten. Von 
abenteuerlichen Erlebnissen bei russi- 
schen Trossen erzählte er, von der 
Stimmung dort und von mancherlei 
Gefahren und kühnen Streichen, bis sie 
dann endlich in einer nebeligen Nacht 
den Rückweg zu den eigenen Linien 
gewagt hätten. Dazwischen sprach er 
eifrig dem Korn zu, undallmählich wurde 
ihm die Zunge schwer. Es fiel ihm nicht 
auf, daß Lakosch immer schweigsamer 
geworden war und sein Gesicht sich ver- 
düstert hatte. Umständlich begann er die 
mannigfaltigen Ehrungen zu schildern, 
die sie hier nach ihrer Rückkehr erfahren 
hatten. 

„Hör’ auf, du!“ unterbrach ihn La- 
kosch brüsk. So etwas war möglich, 
gewiß. Aber der Seliger? Er kannte doch 
diesen Hosenscheißer! „Das kannst du 
einem erzählen, der was sich die Hose 
mit der Kneifzange anzieht!“ 

„Wie- wieso ?“ fragte Seliger blöde. 

„Ausgerechnet du und der Hehö, 
was?“ 

„Na, erlau- laube mal!“ Seliger riß die 
Augen auf, die schon etwas glasig 
blickten. Er war ernstlich böse. 


Dieser Idiot! 


Lakosch erkannte, daß er einen Fehler 
gemacht hatte. Irgend etwas war dran 
an dieser Sache. Das mit der „Ju“ und 
dem Stoßtruppunternehmen stimmte of- 
fenbar. Auch daran, daß sie tagelang 
weggewesen und dann plötzlich wieder 
aufgetaucht waren, war nicht zu zwei- 
feln. Aber alles andere, das war doch 
blanker Schwindel! Was war da gesche- 
hen? Er mußte es herausbekommen. 

„Ich meine ja auch nicht dich‘, sagte 
er diplomatisch. „Aber der Hehö, 
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Kam’rad, ausgerechnet der... Wir ken- 
nen ihn doch beide!“ 

Seligers Kopf pendelte hin und her, 
krampfhaft bemühte er sich, ihn wieder 
in die Gewalt zu bekommen. 

„Der Hehö“, knurrte er, ‚‚dieser 
Idiot.:.““ 

„Na eben, eben“, bohrte Lakosch wei- 
ter, „das meine ich ja!“ 

Seliger hob den Zeigefinger und pen- 
delte damit Lakosch unter der Nase 
herum. 

„Ich will dir was sagen, Karl! Du - du 
warst immer mein Freund... Ein ga- ganz 
großer Armleuchteristdas! - Mei-meinst 
du, er kennt mich noch? - Vorher, da 
ging das ‚Se- Seliger hier, Seliger da‘! 
Und jetzt? Herr Leu- Leutnant mit 
FK ı!“ 

„Schweinerei, ja!“ bekräftigte Lakosch 
“eifrig. Er merkte, daß er die verwundbare 
Stelle gefunden hatte. 

„AI- alles Schwindel!“ Seliger fegte 
mit der Hand über den Tisch und warf 
den Trinkbecher um. „Paß auf, Karl, 
wa- wa- was ich dir sage! Der Hund 
fliegt noch aus! Und ich? Mich läßt das 
Aas hier verrecken! In sechs Tagen mu- 
muß ich zum Haufen zurück. Und dann ? 
Wa- was nützt mir dieser Drecksfetzen 
dann ?‘“ Er schlug sich knallend mit der 
flachen Hand auf die Brust. „A- aber 
ohne mich, Karl! We- wenn ich hier 
verrecke, der Hund geht mit, Karl! Das 
schwör ich dir, Karl!“ 

Du bist mein Freund! 

Das Wasser auf dem Ofen kochte 
zischend über, aber keiner von den bei- 
den achtete darauf. Seliger griff nach 
Lakosch’ Becher und trank ihn in einem 
Z.uge aus. Dann beugte er sich weit über 
den Tisch und faßte den Freund bei den 
Händen. 

„Du - hup - du warst im- immer mein 
Freund, Karl! Wei- weißt du noch, 
wie 

„Klar weiß ich! Aber was ist nun... ?“ 

„Du bi- bi- bist mein Freund, Karl, 
mein ei- einziger Freund! Du mu- hick 
mußt mich rächen, Karl, we- wenn ich 
to- tot bin!“ Seligers Schluchzen klang 
in einen Rülpser aus. „Ver- versprich 
mir das, Karl!“ 

„Ja doch, natürlich! Äber weswegen.“ 

„...mußt mich rächen an diesem 
Lump, Karl! Du sollst alles, hick, wissen, 


Karl! Das ist mein Vermächtnis, 
das Vermächtnis ei- eines Toten! Wenn 
mich der grü- hup - grüne Rasen 


deckt, Karl, versprich mir das!“ 

Schwer fiel sein Oberkörper auf die 
Tischplatte. Lakosch knuffte ihn und 
brüllte ihm Flüche ins Ohr, es war nichts 
mehr zu machen. Der Held war geistig 
weggetreten, sein Vermächtnis hatte er 
mit sich genommen. 

Lakosch stand und grübelte. Hätte er 
dem Kerl nur die Flasche rechtzeitig weg- 
genommen! Fr wußte doch, daß dieser 
Pieps nichts vertrug! Die ganze Ge- 
schichte war oberfaul, etwas Teuflisches 
steckte dahinter. Nun, er würde es her- 
ausbekomnıen, wenn nicht heute, dann 
später. Diesen Seliger, der da jetzt 
schnarchte wie ein Walroß, den würde 
er nicht mehr aus den Fingern lassen! 

Er zog seinen Übermantel an, ver- 
mummte seinen Kopf und durchsuchte 
dann den Bunker nach etwas Eßbarem. 
Er fand einen Kanten Brot und in einer 
Büchse einen Rest Schmalzfleisch. Beides 
ließ er mitgehen und dazu noch vier von 
den Zigarren. Wenn der Hauptmann am 
Abend zurückkam und die Bescherung 
hier sah, würde es eine Abreibung geben, 
die sich gewaschen hatte. Da kam es auf 
vier Zigarren auch nicht mehr an. 


Die Federfuchser 

Seit langem hatte Oberleutnant Breuer 
wieder einen Fall zu bearbeiten, der in 
sein Fach schlug. Da wat bei den Herbst- 
kämpfen ein „Kfz. ı5‘“ der Panzerjäger- 
Abteilung in feindlichen Hinterhalt ge- 
fallen. In ihm hatten sich Befehle und 
Vorschriften mit den Vermerken „Ge- 
heim!“ und „Nur für den Dienstge- 
brauch!“ befunden. Auf seine Verlust- 
meldung hin hatte Hauptmann Eichert 
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Mutti, was hast du mitgebracht? 
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" NIVEA 


gut für die ganze Familie 
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Für die allabendliche 
Gesichtspflege” 





Nach der Hausarbeit 
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Bei Wind und Wetter 





Nach dem Bade 


Für die Familie ist der Wochenend-Einkauf ein kleines Fest. Vati OY 


versucht, die sonntäglichen Gaumengenüsse aus den vielen Paketen, 


Tüten und Dosen zu erraten. Auch die Kleinen ahnen etwas von Zur Nagelpflege 


verborgenen Schätzen. 

Für die Mutter aber ist so ein Einkauf immer ein 
Rechenexempel. Mit dem „täglich Brot” allein ist 
es ja nicht getan. Genauso wichtig ist für die ganze 
Familie gesunde Körperpflege. Darum gehört 
Nivea-Creme auch zu den festen Kosten im Haus- 
haltsetat. Die bewährte, preiswerte Qualität und 
die Vielseitigkeit der Anwendung machen Nivea- 
Creme so beliebt. Nivea sollte auch auf Ihrem Ein- 
kaufszettel nicht fehlen. 





« Kostenlos 


übersenden wir Ihnen gern un- 
sere kleine Druckschrift über die 
Haut und ihre Pflege mit ge- 
naver Massage - Anleitung. 
Bitte, senden Sie den unten- 
stehenden Coupon ausgefüllton die Nivea-Werke. 

Mb msn muss rum won: om) mm seen mem mes 


| Bitte, senden Sie mir Ihre Druckschrift „Unsere Haut unter der Lupe”. | 

Name: | 
Wohnort: 

| Straße: | 

| 


| P.BEIERSDORF& CO. A.-G. ABT.E, HAMBURG 20 


eine Wohltat Lür die Haut | 


Dosen DM -.45, 1.-, 1.80, 2.95 





Ein Täfschen Kaffee 


gibt innerlich Sonne. 


Die verratene Armee 


eine geharnischte Anfrage der Armee 
bekommen und war damit zu Breuer 
gegangen. „Machen Siedoch den Quatsch 
für mich, Breuer! Ich verstehe mich nicht 
auf so ’n Federfuchserkram.““ Inzwischen 
gab es längst keine Panzerjäger-Abtei- 
lung mehr, und die verlorenen Verfü- 
gungen hatten die Russen in Massen 
erbeutet. Trotzdem kam jetzt schon die 
dritte Rückfrage: 


ı. Warum die Abteilung, wie aus der 
Aufstellung ersichtlich, noch Vorschrif- 
ten aus der Zeit des Frankreichfeldzuges 
mitgeführt habe, obwohl solche laut 
Verfügung XY Ziffer soundso spätestens 
bis zum ı. 8. 4ı hätten vernichtet werden 
müssen. 


2. Ob der Fahrer des Wagens zur 
Mitführung von NfD-Sachen berechtigt 
gewesen und dieserhalb besonders ver- 
eidigt gewesen sei. 

3. Ob er über die Behandlung von 
Geheimen Kommando- und NfD-Sachen 
ordnungsgemäß, d. h. unter schriftlicher 
Fixierung belehrt worden sei. (Um die 
Einreichung des Protokolls darüber 
wurde ersucht.) 


4a. Wenn nicht, auf Grund welches 
besonderen Notstandes ihm trotzdem 
die Beförderung besagter Vorschriften 
anvertraut worden sei. 


4b. Wenn ja, warum er den Wagen in 
Erkenntnis der Gefahr nicht vorschrifts- 
mäßig mit der dafür vorgesehenen Hand- 
granate in die Luft gesprengt beziehungs- 
weise nicht von der Möglichkeit einer 
Vernichtung des Wagens mit Hilfe von 
Benzin und Feuer Gebrauch gemacht 
habe. 


Gehirnschlag zur rechten Zeit 


„Heiliger Strohsack !““ brummte Breu- 
er. Den Amtsschimmel konnte selbst 
Stalingrad nicht umbringen! Er ver- 
suchte sich das Gesicht des Kriegsge- 


bei Gumrak aufgesetzt hatte. Es kam so 
etwas wie Spitzwegs Kakteenzüchter 
dabei heraus. So ein „Fall“, das war wohl 
das Pflänzchen, das er täglich begoß und 
das ihm zum Lebensinhalt geworden war. 
Sicher würde er noch im Tode darüber 
nachgrübeln. 


Breuer las das Schreiben Leutnant 
Wiese vor. Der lachte so herzlich, wie 
lange nicht mehr. Gemeinsam machten 
sie sich an eine möglichst drastische Be- 
antwortung des Schreibens. Schließlich 
schrieb Breuer: 


„Die eingehende Vernehmung des 
Kraftfahrers zu den Punkten ı bis 4b 
führte leider insofern zu keinerlei Ergeb- 
nissen, als dieser inzwischen verstorben 
ist. Als Todesursache wurde ärztlicher- 
seits ein Gehirnschlag festgestellt, der ihn 
beim Lesen Ihrer dritten Rückfrage 
ereilte... 


In diesem Augenblick reißt jemand die 
Bunkerklappe auf. 


„Herr Oberleutnant, schnell! Hier ist 
was los!“ Es ist Geibels kindlich aufge- 
regte Stimme. 


„Was denn, Mensch!“ schreit Breuer 
zurück, doch Geibel ist schon wieder 
fort. 


Der Oberleutnant wirft sich den Man- 
tel über und eilt hinaus. 


Er kommt gerade noch zurecht, um zu 
sehen, wie hinten, wo das Gelände etwas 
ansteigt, eine „Ju 52°, von Westen kom- 
mend, tief über dem Boden dahinstreicht. 
Ein grauer Jäger sitzt ihr im Nacken und 
spuckt Leuchtspursalven in sie hinein. 
Die ‚Ju‘ duckt sich noch tiefer und be- 
rührt dabei den Boden. Krachend bricht 
das Fahrgestell unter ihr weg, und wan- 
kend und polternd rutscht der graue 
Rumpf noch ein Stück über die Fläche. 
Wolken von Schneestaub wirbeln auf. 
Der Jäger ist über die Maschine hinweg- 


Auch draufsen das Wetter 


erscheint gleich viel netter, 


richtsrates vorzustellen, der dieses geschossen. Noch einmal fliegt er an, 
Schreiben in irgendeinem Bunkerloch zieht pfeifend eine höhnische Schleife 






denn schöner wird alles 


beim Täfschen Kaffee. 


Der coifeinhaltige Unser Ha usa rzt | 
a ; h at, ges agt: 


HAG-A.G. Bremen 
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unsere Tochter leidet schon 

jahrelang darunter, ich war mit 

ihr bereits bei mehreren Ärzten, 
jedoch alle Medizin war erfolglos. Kön- 
nen Sie dieses Thema einmalbehandeln ?“ 
Die Leserin, deren Kind untereinem weit- 
verbreiteten Übel, der Madenwurmplage 
nämlich, leidet, sagt hier etwas recht 
Bezeichnendes: „Alle Medizin war er- 
folglos.“ 

Bei der Krankenbehandlung sind ge- 
eignete Arzneimittel oft von großem 
Wert. Aber sie sind nicht alleinselig- 
machend. Manchem Leiden gegenüber 
spielen sie sogar eine absolut nachgeord- 
nete Rolle. Dies gilt beispielsweise für 
die Bekämpfung der Madenwurmplage. 
Man kann sie völlig ohne Medikamente 
zum Verschwinden bringen! 

Madenwürmer sind zwar kurzlebige, 
aber außerordentlich vermehrungsfreu- 


 dige Parasiten. Sie erreichen ein „Älter“ 


von 5 bis höchstens 1o Wochen. Bevor 
die Wurmweibchen eingehen, wandern 





„Alle Medizin war erfolglos...” 









sie abwärts zum Darmausgang, um dort 
ihre Eier zu legen. Dies geschieht mei- 
stens in der ersten Nachthälfte. Von 
Allmutter Natur ist auch dies denkbar 
geschickt eingerichtet, denn sie sorgt ja 
in erster Linie dafür, daß keines ihrer 
Lebewesen in die Gefahr gerät, auszu- 
sterben. Der um diese Zeit im Schlaf oder 
Halbschlaf befindliche ‚Wirt‘‘ der un- 
gebetenen Gäste beantwortet den Juck- 
reiz automatisch mit einem Kratzen. 
Schon befinden sich Eigelege - ein einzi- 
ges, etwas stecknadelkopfkleines Gelege 
umfaßt ungefähr 10000 Wurmeier! - an 
und unter den Fingernägeln. So kann es 
im weiteren Verlauf der Nacht leicht 
vorkommen, daß die \Wurmeier . in 
Mund oder Nase des Betroffenen gelan- 
gen, womit die ganze leidige Geschichte 
wieder von neuem beginnt. 

Es gibt zwar noch andere Ver- 
breitungsmöglichkeiten, durch Einat- 
men des Madenwurmeier enthaltenden 
Zimmerstaubes beispielsweise; der 
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über seinem Opfer und verschwin 
detdannwieein Pfeilim Blau des Himmels. 


Das wertvolle Wrack 

Von allen Seiten hasten Landser auf 
das Wrack zu. Lakosch keucht neben 
Herbert und Geibel her, im Laufen 
überdenkt er den Fall. „Kehrt, Langer!“ 
schreit er Geibel zu. „Hol’ alle Koch- 
geschirre und auch ’ne Zeltbahn!“ 
Gehorsam trabt Geibel zurück. So eine 
abgestürzte ‚Ju‘ ist ein Geschenk des 
Himmels. Sie kann Schmalzfett bergen 
oder Schokakola oder Brot. 40 Zentner 
Brot! Nachts träumten sie in ihren Bun- 
kern manchmal davon. Sie kann auch 
Munition oder Kraftstoff enthalten; doch 
davon träumt niemand. 


Breuer ist einer der ersten an der 
Unfallstelle. Er geht um die Maschine 
herum. Sie hat eine breite Schleifspur 
durch den Schnee gezogen. Jetzt liegt 
sie leicht auf die Seite geneigt. Die linke 
Tragfläche ist abgeknickt, der eine Mo- 
tor hat sich bei dem Aufprall ein Stück 
in den Rumpf hineingeschoben. Blaue 
Flämmchen huschen daran herum wie 
Elmsfeuer. 

Inzwischen ist eine Menge Menschen 
herangekommen. Sie reißen die Seitentür 
auf. Pappkartons quellen ihnen entgegen, 
zerplatzen im Fallen, und in den Schnee 
ergießt sich ein Schwall gelben Pulvers. 
Die Landser prüfen, kosten... „Erbs- 
mehl!“ schreit einer, und schon sacken 
sie das Mehl in Mützen und Taschen. 
Einige klettern hinein und werfen immer 
neue Pakete heraus, die sofort wegge- 
schleppt werden. 

Der brennende Motor knistert und 
prasselt. Gefräßig lecken die Flammen 
daran herum, schießen zischend hoch 
und werden gelb. Der Schnee darunter 
schmilzt und bildet schmutzige Wasser- 
lachen. Auch vom Heck der Maschine 
steigt Rauch auf. 

Plötzlich ein Schrei: 

„Da sind janoch Menschen drin!“ 

(Fortsetzung folgt) 


Copyright Frankfurter Jilustrierte und 
Nymphenburger Verlagsanstalt 





erstgenannte Weg aber ist der ,‚„gebräuch- 
lichste“. F 


Es leuchtet ein, warum in puncto 
Madenwürmer „alle Medizin erfolglos“ 
ist. Arzneien gegen die Wurmplage töten 
zwar die derzeitige Generation dieser 
Schmarotzer, aber meist ist die nächste 
auf dem beschriebenen Weg bereits „im 
Anmarsch‘“. Zur unterstützenden Be- 
handlung wird man sich natürlich eines 
geeigneten Medikamentes - es gibt eine 
ganze Reihe empfehlenswerter Mittel - 
bedienen. 

Erstes Erfordernis ist also die Verhü- 
tung der Selbstinfektion durch geeignete 
hygienische Maßnahmen: 






































ı. Fingernägel ganz kurz halten! 

2. Vor den Mahlzeiten und nach dem 
Gang auf die T'oilette Säuberung der 
Hände mit warmem Wasser und Seife. Vor 
allem müssen die Fingernägeljedesmal mit 
der Handbürste exakt gereinigt werden! 


3. Während der Kurzeit — am besten 
zwei Monate lang —- muß über Nacht eine 
Hose aus dichtem Stoff (am geeignetsten 
ist Turnhosen-Satin) getragen werden. 
Die Gürtel- und Beinöffnungen dieser ” 
Hose werden durch ein durchgezogenes 
Bindeband verschlossen. Durchzuggum- | 
mi genügt nicht, weil die Hand des ” 
Schlafenden erfahrungsgemäß hindurch- 
schlüpfen kann, während eine Schleife 
nur im Wachzustand geöffnet wird. 


Daß die allgemeine Sauberkeit ein ! 
wichtiger Faktor in der Bekämpfung der 7 
Madenwurmplage ist, zeigt die Tatsache, 
daß in der seifenarmen und wohnraum- 
knappen Nachkriegszeit 80 — 100%, der 
Kinder von diesem Parasiten befallen | 
wurden. 


Freunde edlen Weinbrands 
schätzen Scharlachberg 
Meisterbrand 


Freund 





Auge und Ohr werden von diesem technischen 






Wunder oft über Gebühr in Anspruch genommen. 
Zum Ausgleich sollte man ein belebendes und anregendes 


Getränk zur Hand haben, einen sehr guten Weinbrand, einen 


Scharlachberg 


MEISTERBRAND 
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Man hört es spät - 


man hört es früh, 


|wer „form bewu ß+“ 


vergißt es nie: 
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FELINA-Cartino ATLG Prinzeßform-BH. Atlas 
mit französischer Webspitze, FELINA-Duro- 
form-Stützen. Im Rücken gehakt. 

Größen: 4-10. Lachs, weiß. DM 12.90 


FELINA-Cartino PE LG aus duftigem PERLON- 
Taft. Lachs, weiß, schwarz. DM 14.90 


FELINA-Cartino AT KZ mit kurzem Ansatz aus 
Atlas. Größen: 3-6. Lachs, weiß. DM 7.50 


FELINA-Cartino PE KZ, kurzer Ansatz, feiner 
PERLON-Tafl. Größen: 3-6. Lachs, blau, 
weiß, schwarz. DM 7.35 





FELINA 3472 E Hochtaillierter Hüftformer 
aus elegantem, kräfligem Atlas. FELINA- 
Rundspirale, seitlich 40 cm hohe Tüllgummi- 
Einsätze. Schaumgummi-Ecken verhindern 
Druck und Durchstoßen der Stab-Enden 
seitlich und im Rücken. Weiten: 68-100. 
Lachs, weiß, schwarz. DM 19.98 


FELINA 3491 E Dasselbe Modell aus starkem 
PERLON -Taft. Aufgesetzte Leibpatte mit 
eleganter Zierstepp-Naht. Weiten: 66 — 96. 
Lachs, weiß, schwarz. DM 24.50 


Neuer, farbiger Bild-Prospekt mit den 30 schönsten FELINA-Modellen kostenlos. 


FELINA GMBH 
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MIEDERFABRIK 
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Teppieh-Kauf leicht gemaeht 


Die Quelle schickt Ihnen völlig kostenlos 


5 dicke Bände mit Teppichmustern und natur- 
getreuen Farbabbildungen 5 Tage zur Ansicht - 


Riesenangebot an 
umrandungen, Vorlegern und Läufern. 


Eine Karte an unsere Teppich-Spezialabteilung genügt. 


ABT.V MANNHEIM 


Teppichen, Brücken, Bett- 


In Ruhe können Sie zu Hause prüfen, vergleichen und 
auswählen. 
bei der Quelle die schönsten Teppiche außergewöhn- 
= lich preiswert kaufen kann. immer wieder sagen un- 
sere Kunden: 
für sein Geld.“ Auf Wunsch diskrete Teilzahlung. 


Dabei werden Sie feststellen, daß man 


„Bei der Quelle bekommt man mehr 


OMEIT ABT.G6 FÜRTH / BAYERN 








ROMAN VON PETER HEIM 


Für Valeska, eine Frau von sechsunddreißig Jahren, die in ihrem Beruf als Innen- 
architektin erfolgreich, in ihrem privaten Dasein aber unausgefüllt und unglücklich 
ist, bedeutet ihre Tochter den ganzen Lebensinhalt. Sie erschrickt heftig, als sie er- 
fährt, daß Anna eine sehr innige Freundschaft mit Andreas Staltzin, einem einfachen 
Elektromonteur geschlossen hat. Es bleibt Valeska nicht verborgen, daß ihre Toch- 
ter seit der Begegnung mit Andreas völlig verwandelt ist. Als Andreas zum ersten- 
mal ihre Wohnung betritt, um Anna abzuholen, versucht Valeska, ihn durch verlet- 
zende Behandlung zu entmutigen, erreicht damit jedoch nur, daß beide sich noch 
enger zusammenschließen. Als das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter immer 
gespannter wird, schreibt Valeska einen Brief an Andreas, der den Bruch zwischen 
den Liebenden herbeiführen soll. Anna weiß nichts von dem Brief. Tag für Tag war- 
tet sie auf eine Nachricht von Andreas. Sie kann sich sein Schweigen nicht erklären. 


itte?‘““ fragte der 
Mann mit der 
blauen Schirm- 
mütze. „Was 


wünscht das Fräu- 
lein ?“- „„Ichmöch- 
te Herrn Staltzin 
sprechen. Andreas 
Staltzin...‘“ — „In 
" welcher Abteilung, 
: a  bittschön ?““ 

Anna spürte, wie sie rot wurde. „Ich 
glaube, er repariert die Telefone. Das Te- 
lefonnetz‘‘, setzte sie rasch hinzu, weil 
ihr das technischer vorkam. 


Der Mann lächelte gutmütig. „Da gibt’s 
viele Abteilungen, die das Telefonnetz 
reparieren. Aber was macht der Herr 
Staltzin denn ? Ich mein’, welchen Posten 
hater... 


„Das weiß ich nicht‘, stotterte Anna. 


„Hm!“ Der Mann in der blauen 
Schirmmütze sah sie aufmerksam an. 
„Und was wollen Sie denn von Herrn 
Staltzin? Eine Reklamation? Oder was 
sonst ?‘“ 

„Nein, es ist... Es ist persönlich...“ 


„Aha!“ Der Mann schmunzelte ver- 
ständnisinnig. „Wenn’s vielleicht den 
Herrn da vorbeilassen. Ich werd’ gleich 
nachher nachschaun. Sind Sie sicher, daß 
er hier beim Fernmeldeamt beschäftigt 
ist 2°“ 

„Ja“, versicherte Anna eifrig. 

„Moment.“ 

Es war ein enger Stahlrohr-Durchlaß. 
Ständig kamen Leute. Meist Männer in 
dunklen Monteuranzügen, wie Andreas 
einen getragen hatte, als sie sich zum er- 
stenmal trafen. Dazwischen auch ein paar 





junge Frauen und Mädchen. Abgetrage- 
ne dünne Mäntel. Müde, bleiche Gesich- 
ter. Es roch nach Nässe und kaltem 
Rauch. Über dem kleinen Fenster der 
Portier-Loge war ein Plakat angebracht: 
„Zeitkarten nicht vergessen!“ 

Anna spürte die Blicke. Gleichgültige, 
musternde oder aufdringliche Blicke. 
Sie hatte die Augen halb gesenkt. Es war 
unangenehm, so zu warten. 

Das kleine Fenster rasselte wieder in 
die Höhe. „Staltzin“, sagte der Mann, 
„Staltzin ist beim Kabelbau. Er hat aber 
heute Außendienst. Hier können Sie ihn 
nicht erreichen.‘“ 

„Wo dann?“ 

„Oh“, sagte der Mann und zeigte 
zwei vom Pfeifenrauch gelb gefärbte 
Zahnreihen. „Irgendwo in München. 
Wo was kaputt istam Telefon...“ 


3 


Es war schon dunkel, als Anna in 


„Sind Sie wirklich der Klavierstimmer 
— oder hat Sieder Nachbar geschickt?“ 
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Milbertshofen ankam. Sie bezahlte das 
Taxi und hastete den kleinen, mit Plat- 
ten belegten Weg zur Haustür hoch. 

„Anna, Kind. Was für eine Überra- 
schung. Komm rein...“ 

„Ist Andreas hier ?“ 

Martha führte das zitternde Mädchen 
in die Wohnküche. Auf dem Herd stand 
ein großer Einmachkessel voll Wäsche. 
Es war wie immer: der Geruch, die 
Lampe, die verstreuten Spielsachen, die 
Bewegung, mit der Martha ihre verarbei- 
teten Hände an der Küchenschürze ab- 
wischte. Und doch, irgend etwas hatte 
sich geändert. 

„Wo sind die Kinder?“ 

„Bei einer Feier. Von der Landsmann- 
schaft. Wir haben einen jungen Vikar, 
einen so netten Menschen. Der macht je- 
den Monat was für die Kleinen...‘“ 


„Aha... und...und... 
„Andreas ist noch nicht hier.‘‘ Martha 
wandte sich ab und machte sich an der 


Wäsche zu schaffen. Es war etwas Ver- 
krampftes, Künstliches in ihrer Bewe- 
gung: „Ich freu’ mich so, daß ich dich el ( 

wieder mal sehen kann. Den ganzen Tag Fau e (o oO 7 ne 
habe ich die Ohren voll. Die Kinder fra- 

gen sich den Hals aus nach dir. Und ich und 

kann’s ihnen doch nicht sagen. ““ D 

„Was kannst du ihnen denn nicht sa- 
gen?“ oarlum 

„Na, das mit euch...“ 

„Was? Was ist mit uns?“ 

Es war eine Zeitlang Schweigen in der 
Küche. Martha rührte angestrengt in dem 
Kessel. Der heiße Dampf blubberte, ehe 
er aus dem Wasser entwich. Anna strich 
sich eine Locke aus der Stirn. Dann stand 
sie plötzlich auf und ging zu Martha 
hinüber, zog die Frau an der Schulter edel 
herum, so daß sie in ihr Gesicht blicken 
konnte. 

„Red’ doch. Was ist mit uns...“ 

„Nun, daß du Andreas nicht mehr se- 
hen willst...“ Die Stimme Marthaszuckte 
verräterisch. Anna sah, daß ihre Augen 
feucht wurden. Jetzt heult sie gleich Te 
dachte sie. Herrgott, ist denn alles ver- 
rückt geworden ? 

„Ich will Andreas nicht mehr sehen? 
Er ist es doch, der...“ 

„Wenn du ihn schon nicht mehr sehen 
willst, warum bist du dann hergekom- 
men, Anna? Ich hab’ es ja verstanden. 
Aber daß du nach all dem jetzt kommst, 
daß du ihm noch mehr Kummer machst! 
Er tut sich doch schon so schwer an al- 
lem. und es ist doch auch weiß Gott das 
Beste. Ich hab’s ja immer gesagt. Aber 
daß du jetzt noch kommst...“ 

Anna hatte die Hand hoch gehoben, 
wie zum Schlag. Ihr Gesicht war rot vor 
Aufregung und Verzweiflung: „Ich? 
Was hab’ ich denn gemacht? Jetzt red’ 
doch endlich. Sag’ mir doch, was ich ge- 
macht haben soll...“ 

„Der Brief...‘‘, stammelte Martha. 

„Welcher Brief?‘ 

„Der von deiner Mutter...“ 

„Von meiner Mutter?‘ Anna glaubte 
nicht recht zu hören. Sie ließ sich auf den 
Küchenstuhl sinken. „Was hat sie denn 
geschrieben... ?‘ 

„Es war ganz vernünftig, glaub’ ich. 
Er war gar nicht bös. Es war ein feiner 
Brief. Ein Brief von einer Dame.“ 


„Was sie geschrieben hat, will ich 
wissen.‘“ 

„Sowas, daß du noch zu jung bist für 
was Ernsthaftes. Und Andreas soll doch 
an seine eigene Mutter denken, wie es ist, 
wenn sich das Kind mit seiner Mutter 
nicht verträgt oder entfremdet, hat sie 
gesagt, glaube ich.“ 

„Und weiter?“ 

„Nichts weiter. Du weißt doch.“ 

„Was weiß ich ?“ 

„Nun, daß ihr euch nicht sehen wollt, 
daß du warten willst, und daß auch An- 
dreas warten soll, und ihr euch nicht 
trefft, damit...‘“ Martha spitzte ihre Lip- 
pen, wie um dem Satz seine ihm zuste- 
hende Bedeutung zu verleihen, „...da- 
mit ihr wißt, ob eure Begegnung eine 
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Sehnsucht 


nach der Kirsche? 


Hat man nicht manchmal Kirschenappetit, wenn die Kirschen- 
zeit vorbei ist. Schenken Sie sich dann ein Gläschen Eckes-Edel- 
kirsch ein. Schon beim ersten Nippen verspüren Sie den köst- 
lichen Geschmack frischgepflückter, vollreifer Früchte. Für den 
Eckes-Edelkirsch werden nämlich nur die edelsten und saftig- 
sten Kirschensorten — wie die Amorella- und Maraskakirsche — 
verwendet. Außerdem wird ein Teil der Kerne mitgepreßt. Das 
gibt dem Eckes-Edelkirsch einen ungewöhnlich pikanten, herb- 
würzigen Geschmack und macht ihn zu dem modernen Typ des 
Fruchtlikörs: frei von überladener Süße! — Eckes- Edelkirsch 
!/ı Flasche 12.50 DM, in allen guten Geschäften. 


Sollte die Qualität des Eckes - Edelkirsch nicht Ihren höchsten Ansprüchen 
gerecht werden, dann vergüten wir Ihnen bei Rücksendung der angebro- 
chenen Flasche den vollen Kaufpreis und das Rückporto. 


CKLIKES 


Edelkirsch 
Weinbrennerei Peter Eckes, Nieder-Olm/ Mainz 


Erscheint 14-täglich 


egenwart 


im Verlagshaus 
Frankfurter Societäts-Druckerei, 
Frankfurt a.M.-Frankenallee 71-81 


In den Bahnhofsbuchhandlungen, 
beim Zeitschriftenhändler und im 
Buchhandel zu haben 


Zeitschrift für Politik, Kultur und Wirtschaft 





„Und was hat Andreas dazu gesagt?“ 

Martha widmete sich erneut dem Ge- 
schäft des Umrührens. „Gesagt? Nichts 
hat er gesagt am Anfang. Er war einfach 
zu wütend, glaube ich. Aber jetzt hat er 
sich dreingegeben, könnte man meinen. 
Einmal hat er gesagt, daß ihm die Hände 
gebunden seien oder so was, und daß es 
vielleicht besser so sei, wie es ist. Wir 
haben nicht viel darüber gesprochen. Er 
macht jedesmal ein so komisches Ge- 
sicht. Er ist gar nicht mehr wie früher. 
Wir sehen ihn auch nur wenig. Er ist 
immer fort. Jeden Abend beinahe, und er 
kommt heim, ganz gelb im Gesicht 
undes 

„Hat er das gesagt, daß es vielleicht 
besser so sei, wie es ist 2°“ 

Martha zuckte mit den Achseln: „Aber 
natürlich. Was sollte er denn sagen, nach- 
dem alles so kam ?“ 

Sie wandte sich um. In ihr Gesicht trat 
ein Ausdruck von Furcht: „Aber Anna! 
Willst du gehen ?! Ich versteh’ nicht. Was 
soll ich denn Andreas, was soll ich ihm 
sagen, wenn er fragt...“ 

Aber Anna war schon nicht mehr im 


Raum. 
* 


Valeska hatte sie am Hauseingang er- 
wartet. „Wo kommst du her?“ 

Anna wandte nicht einmal den Kopf. 
Sie stürzte mit kleinen Schritten an ihr 
vorbei zu der großen Freitreppe, die ins 
obere Stockwerk tührte. Doch Valeska 
war schneller. Sie riß Anna am Hand- 
gelenk zurück: „Wo du herkommst ?““ 

Anna schwieg. Aber sie sahihre Mutter 
voll an, und in ihren Augen war ein so 
hemmungsloser Zorn, daß Valeska er- 
blaßte: „Ich verlange eine Antwort. Ich 
habe es dir verboten, und ich dulde 
nicht... 

„Was duldest du nicht?“ 

„Was ist das für ein Ton ?“ 

Das Mädchen bewegte sich nicht. Die 
Faust Valeskas preßte sich über ihrer 
Haut zusammen. Sie spürte keinen 
Schmerz. 

„Wo kommst du her? Was war...“ 

Zum erstenmal öffnete Anna jetzt die 
Lippen: „Das weißt du ganz genau. Das 
weißt du viel besser als ich. Du hast ja 
diesen Brief geschrieben...“ 

Valeska suchte Zeit zu gewinnen: 
„Welchen Brief ?“ fragte sie. 

„Welchen Brief“, höhnte Anna. „Wel- 
chen Brief... Diesen wunderbaren, er- 
stunkenen und erlogenen Brief, diese 
Sache, die du erfunden hast, um... um... 
Andreas und mich auseinanderzubringen, 
um, um... alles kaputt zu machen, 
alles...” 


Stärker als alle Gewalt 


Endlich löste sich der trockene Kno- 
ten. Endlich kam ein Schluchzen und mit 
ihm kamen die Tränen, aber in solcher 
Heftigkeit, daß Annas ganzer Körper 
flog und sie sich am Treppengeländer 
halten mußte... 

„Du... du... gelogen hast du... Du 
Lügnerin, du...“ 

„Nimm dich zusammen!“ Valeska 
blieb ruhig. Ihre Stimme wurde eisig. 


„Nimm dich zusammen. Noch sind 
wir nicht soweit, daß ich mich von dir 
beleidigen zu lassen brauche. Geh’ rauf 
in dein Zimmer. Aber ganz schnell.“ 


Das war die Stimme, gegen die es kei- 
nen Widerstand gab, die Stimme der 
Kindheit, die einst die kleinen und die 
großen Strafen aussprach, die Stimme, die 
keine Antwort, kein Zögern zuließ. Undes 
war die Stimme, die sie auch jetzt noch 
bezwang. Irgendeinem geheimnisvollen, 
von ırüh an in sie eingebetteten Mecha- 
nismus folgend, löste sie sich und ging 
mit gesenktem Kopf, wie eine 'Traum- 
wandlerin, hinauf in ihr Zimmer. 

Dort warf sie sich auf ihr Bett. 

Das kühle Dunkel des Gartens nahm 
ihre stummen Schreie auf. Anna weinte 
nicht mehr. Aber sie wehrte sich auch 
nicht gegen den immer wiederkehrenden 
Satz, gegen das Trommeln der paar 
Worte: „Verraten hat sie mich. Ja, ver- 
raten! Die beiden einzigen, die ich lieb 
hatte.‘“ 

Und dann wieder die Wut! 

Sie hörte die Mutter die Treppe her- 
aufkommen, sie kauerte sich zusammen, 
wie ein wildes, sprungbereites Tier. 

Die Tür öffnete sich. In dem hellen 
Streifen Licht, der vom Gang hereinfiel, 
sah sie die Hand Valeskas. 

Die Hand zog den Schlüssel heraus. 

Dann klappte die Tür wieder zu. Der 
Schlüssel drehte sich im Schloß. 


Anna lag einen Moment bewegungs- 
los. Sie begriff nicht, wollte nicht begrei- 
fen. 

Dann kam es, brannte ihr in der Kehle, 
wollte heraus: „Du Stück, du verdamm- 
tes, gemeines Stück!“ 

Sie griff ihr Kissen und schleuderte es 
gegen die Tür. Dann begann sie hyste- 
risch zu weinen... 


* 


Es war in der Woche, die diesem 
Abend folgte, als Valeska den Entschluß 
faßte, Anna wegzuschicken. Ein kurzes 
Gespräch mit Sebastian Gundert, ihrem 
alten Freund und Berater, war voraus- 
gegangen. Gundert hatte, wie es seine 
Art war, schweigend zugehört. Auch als 
Valeska zögernd mit ihrem Vorschlag 
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Beiihm piepts au! 


Mr. King hört Marsbewohner 


„Wenn das so weiter geht, werden wir 
nicht mehr die Risse flicken, die die künst- 
lichen Monde in die Ionosphäre reißen, 
sondern wir werden endgültig die Erde 
mit kosmischen Strahlen bombardieren!“ 
so drohen die Marsbewohner, von denen 
Mister George King ständig geheimnis- 
volle „Botschaften“empfängt.Mr.King hat 
sich als „Mars-Beauftragter“ bereits mit 
einemgeharnischten Protestbrief an den 
Kreml gewandt. Sobald sein „Gehirn- 
Empfänger“ die seltsamen „Sendungen“ 
aus dem Weltall aufnimmt — und das 
geschieht manchmal während der Arbeit, 
im Omnibus, im Kino oder auch mitten 
in der Nacht —,dann eilt er schleunigst 
nach Hause, um den Text unter Assistenz 
seiner Frau auf ein Tonband zu diktieren. 
Mr.King ist Vorsitzender der „Aetherius- 
Gesellschaft“, die sich um ein Zusammen- 
treffen und um gute Beziehungen mit den 
Leuten von anderen Sternen bemüht. 
Man sieht: sobald der „Sputnik“ piept, 
fängt’s woanders auch zu piepenan... 


herausgerückt war, sie denke, ein Milieu- 
wechsel, eine vollkommene Trennung 
von der bisherigen Welt, werde Anna auf 
andere Gedanken bringen, da war Gun- 
dert schweigsam geblieben. „Und du 
glaubst, das hilft?“ war alles, was er 
schließlich sagte. 

Sie starrte ihn verzweifelt und hilflos 
an. Dann zuckte sie die Schultern: 
„Keine Ahnung. Aber es ist das einzige, 
was ich mir ausdenken konnte. Ich bin 
mit meiner Weisheit am Ende.“ 

Sie saßen sich in Valeskas Büro gegen- 
über. Er legte seine Hand auf den wei- 
Ben, mit Tuschspritzern übersäten Ärmel 
ihres Arbeitsmantels: „Valeska, so etwas 
zieht nicht. Wie ich sie kenne, schleppt sie 
ihren Andreas und dieses ganze Malheur 
im Reisegepäck, wohin du sie auch 
schickst. Weißt du, was du tust: Du bist 
im Begriff, aus dieser an sich belanglosen 
Liebesgeschichte eine Tragödie und, 
was schlimmer ist, aus Anna eine Mär- 
tyrerin zu machen.“ 

Valeska schwieg. Sie hatte ihren Zei- 
chenstift auf die Tischplatte gestemmt. 
Die Spitze brach ab. 

„Wo ist sie denn jetzt?‘ fragte Gun- 
dert. 

„Sie hat Hausarrest.‘“ 

Gundert schüttelte den Kopf. „So weit 
seid ihr schon gediehen!“ 

„Ja, Bastian, so weit sind wir gedie- 
hen! Und wenn es dich interessiert, in 
diesem Punkt laß ich mir nicht rein- 
reden.“ 

„Reinreden? Wer hat mich denn hier- 
her geholt ?“ 

„ Verzeih!“ sagte Valeska müde. 

Gundert hatte die Hände in den Ta- 
schen seines Sakkos. Er hatte etwas von 
einer Eule, wie er so dasaß, unbewegt, 
aus großen, schwarzumrandeten Brillen- 
gläsern über den Zeichentisch hinweg- 
starrend. „Du hast mich schon vor eini- 
ger Zeit einmal gebeten, mit ihr zu spre- 
chen‘, sagte er schließlich. ‚Vielleicht 
wäre das jetzt der richtige Zeitpunkt.“ 


„Ja, bitte, tu das.‘ Valeska blickte auf. 
Ihre Augen waren plötzlichlebhaft. Doch 
dann erlosch das Interesse in ihnen: 
„Aber mach’ dir keine Hoffnungen. Sie 
hat sich geändert. Sie ist ganz, ganz an- 
ders geworden.“ 

„Ich mache mir keine Hoffnungen“, 
sagte Gundert. 

Und dann nach einer Pause: „Vielleicht 
hätte ich wirklich etwas für sie. Ein alter 
Studienfreund von mir wohnt in der 
Nähe von Lugano. Er hat die Juristerei 
an den Nagel gehängt, lebt von den Ak- 
tien irgendeiner Uhrenfabrik und malt. 
Sympathischer Mann. Sympathische Fa- 
milie. Eine Unmenge Kinder, fünf oder 
sechs, glaube ich. Er hat mich immer ein- 
geladen - Guillelmo Schneider heißt er, 
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Das sicht man gerne 


Die geschmeidigen Bewegungen der Fechterinnen und die Eleganz der 
sachkundigen Zuschauer — ein harmonisches Bild. Auch diese beiden 
Herren sehen es gerne, und sie sind selber gern gesehen. Ihre korrekte 
Kleidung und ihr schönes, volles Haar verschaffen ihnen die Aufmerk- 
samkeit und Sympathie aller. Wer wissen will, wie man auf natürliche 
Weise Haarschäden vermeiden und so sein gutes Aussehen erhalten 
und fördern kann, erfährt es hier. 


...noch näher betrachtet: 





Das Elektronen-Mikroskop 


erst macht sichtbar, was 
Georg Dralle schon vor 
Jahrzehnten erkannte: 
Gefährliche Haarparasi- 
ten bedrohen jedes Haar. 
In vielerlei Gestalt treten 
sie auf, hindern das Haar- 
wachstum und verur- 
sachen Haarausfall. 


Dr. Dralles BIRKIN-Haarwasser 


$o kann es aussehen: 


rauh, knotig und rissig ist 
dieses Haar, voller Su 
pen und von Parasiten be- 
droht - weil ihm die rich- 
tige Pflege vorenthalten 
wurde. Wissenschaftler 
bestätigen: solchen Schä- 
den kann man wirksam 
vorbeugen. 


So soll es aussehen: 


gesundes und schönes 
Haar dank regelmäßi- 
ger Pflege mit Dr.Dralles 

IRKIN-Haarwasser. In 
BIRKIN vereinigen sich 
heilende Naturkräfte 
des Birkensaftes mit rei- 
nem Alkohol und 26 aus- 
gesuchten Wirkstoffen. 





Nur in Fachgeschäften und natürlich bei Ihrem Friseur 


ohne Fett und »blau« 
(für weißes und grau- 
meliertes Haar) 


Aus der Nähe betrachtet... 


Dre 


















Originalflasche DM 3.90 
Doppelflashe DM 6.90 





Aber wer frühstückt schon gerne im „eiskalt‘‘ gelüfteten Zimmer?! Nun, mit air-fresh ist das 
ja auch gar nicht nötig — es beseitigt schnell und gründlich verbrauchte oder schlechte Luft. 





Auch im Kleiderschrank hat Müffi nichts zu suchen! Und weil sich dieses lästige Geruchs- 
gespenst gerade hier so gerne aufhält, muß man es mit air-fresh vertreiben! Die Dochtflasche, 
möglichst oben im Kleiderschrank aufgestellt, beseitigt alle Gerüche, die der Kleidung anhaften. 


„Na endlich‘“‘ — denkt sich jeder... 


. Eine noch so nette Party kann schnell durch schlechte 






N. - 


Luft verdorben sein. Deshalb sollte der kluge Hausherr immer air-fresh rapid zur Hand haben: 
Nur ein paar Sprüher aus der so praktischen Dose — und die Luft ist wieder frisch und rein! 





Dochtflasche 


eignet sich besonders 
zurDaueranwendung. 
Man stellt sie überall 
dort auf, wo schlechte 
Gerüche entstehen 
können. Preis2,70DM. 


Nachfüllflasche 


Die Nachfüllflasche 
dient zum Wieder- 
auffüllen der Docht- 
flasche. Darum stets 
rechtzeitig besorgen! 
Ihr Preis ist 1,95 DM. 


Sprühdose 


air-fresh rapid in der 
Sprühdose beseitigt 
üble Raumgerüche so- 
fort. Preissenkung: 
Der neue Preis be- 
trägt nur 3,90 DM. 


airfitih tötet Raumgerüche 


Doppelsprühdose 


Neu: Für große Räu- 
me wurde eine Sprüh- 
dose mit doppeltem In- 
halt geschaffen. Diese 
idealeDoppelsprühdo- 
se kostet nur 6,75 DM! 





Palmolive-Seife bietet 
Schönheit ....und mehr! 


...dank milder 


Oliven- und 


Palmenöle! 
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Stärker als alle Gewalt 


Mischung zwischen Italiener und 
Deutschschweizer. Recht gute Mi- 
schung übrigens. Aber der See ist jetzt 
eine trübsinnige Angelegenheit. Da reg- 
net es genauso wie hier. Bloß mit dem 
Unterschied, daß das Wasser von unten 
und von oben kommt. Warum nimmst 
du nicht das Mädchen, fährst irgend- 
wohin, wo es wirklich noch warm ist, 
nach Süditalien, nach Spanien...“ 

Valeska spitzte den Bleistift neu an. 
Sie tat das mit absichtslosen und doch 
methodischen Bewegungen. „Du weißt 
doch, wie es ist. Ich hab’ doch keine Zeit, 
lieber Mann. Ich hab’ doch nie Zeit... 
Hab’ doch für nichts Zeit.‘ 

Sebastian schüttelte nur den Kopf. 


* 


Die Unterredung zwischen Sebastian 
Gundert und Anna verliel so ergebnislos, 
wie Valeska vorausgesagt hatte. Er traf 
das Mädchen auf seinem Zimmer. Es 
saß vor dem Spiegel und strähnte sein 


„Nun, ich weiß es halt. Außerdem 
sieht man’s an deinem Gesicht.““ 

„Wieso, was ist mit meinem Gesicht ?“ 

„Nun, es hat so... sowas vom berufs- 
mäßigen Onkel.“ 

„Aha. Und du hast was gegen berufs- 
mäßige Onkels?“ 

„Ja!“ Sie drehte sich rasch auf ihrem 
Hocker herum. Die beiden bloßen Füße 
waren auf den Teppich gestemmt. Sie 
sah sehr hübsch und sehr kriegerisch aus, 
und alles Kindhafte war von ihr abge- 
fallen. Gundert wußte plötzlich: Das hier 
war eine Frau. Das war die Tochter 
Valeskas. Eine Frau, die zu lieben und, 
wenn es darauf ankam, auch zu hassen 
oder zu kämpfen wußte. „Ja, ich hab’ 
was gegen berufsmäßige Onkels“, sagte 
sie noch einmal. „Und wenn du meine 
Meinung wissen willst, Bastian, dir steht 
diese Rolle auch nicht. Überhaupt nicht.‘ 

„Ich habe mich daran gewöhnt“, er- 
widerte er ruhig. 

„Ja“, sagte sie höhnisch. „Du hast dich 


„Nein, jetzt nicht, Pappi — ich habe heute so’n anstrengenden Tag im 
Kindergarten gehabt!“ 


Haar. Anna hatte einen Morgenmantel 
unordentlich um die Schultern geworfen, 
die Beine waren nackt, ein Stück ihres 
spitzenbesetzten Nachthemdes schaute 
unter dem Mantel hervor. 


„Kann man ?“ fragte er. 

„Man kann“, sagte Anna. Es war etwas 
von dem Vertrautsein ihrer früheren 
Tage in dem Lächeln, das sie ihm bot. Es 
war noch ein ferner Abglanz der kleinen 
Anna, die ihm entgegengelaufen war und 
wortlos in seinen Manteltaschen zu kra- 
men begonnen hatte, wo es immer ir- 
gend etwas für sie zu finden gab. 


Aber es war eben nur ein Abglanz. Er 
wehte noch in dem Lächeln, in der Art, 
wie sie die Unterlippe vorstreckte, oder 
die Schultern hochhob. Sonst machte sie 
keinerlei Anstalten, ihn zu begrüßen. Sie 
schien es als vollkommen selbstverständ- 
lich zu nehmen, daß er gekommen war. 
Sie wandte sich nicht um. Erhob sich 
nicht, sie machte sich nicht mal die Mühe, 
den Saum ihres Morgenrockes zuzuzie- 
hen. Sie lächelte nur in den Spiegel und 
kämmte ihr Haar mit mechanischen Be- 
wegungen. 2 

„So hab’ ich mir das immer vorge- 
stellt“, sagte Gundert schließlich, „‚das 
Mädchen auf dem Felsen, das sich sein 
Goldhaar strähnt.“ 

„Ich hab’ auch mal eine Postkarte da- 
von gehabt‘, sagte Anna. „Schrecklich, 
nicht ?“ 

„Schrecklich und rührend zugleich...“ 

Gundert fingerte gewohnheitsmäßig in 
seiner Tasche nach Tabak. Aber in Wahr- 
heit hatte er plötzlich die Lust zu seiner 
Pfeife verloren. Da war nichts, das zum 
Pfeifenrauchen einlud. 

„Du kommst doch von Mama“, sagte 
sie. 

Die unvermittelte Direktheit der Frage 
nahm ihm die Sprache. 

„Wieso ?““ 





daran gewöhnt. Und das war dein größ- 
ter Fehler. Alles hätte ganz anders sein 
können, gib’s doch zu.“ 

„Hör mal...‘“, begann er mühsam. 

„Nein, ich hör nicht! Ich brauch’ gar 
nicht zu hören. Ich weiß sowieso alles, 
was du sagen willst. Nein, was du zu sa- 
gen hast, weil du von ihr kommst. Aber 
ich will es nicht hören! Ich habe es hun- 
dertmal gehört und ich habe genug. 
Sag’s doch, Bastian... Du kannst es ru- 
hig sagen, du mußt es ja doch loswerden, 
aber...‘‘, sie deutete auf ihr linkes Ohr, 
„da geht’s rein und hier wieder raus...“ 

Gundert gab sich geschlagen. Er war 


es auch. 
* 


Es geschah an einem Abend — die 
Nacht stand schwer und regenerfüllt 
über den Dächern, und nur im Westen 
war noch ein Streifen Helle. Aus den 
Platanen weiter unten an der Straße bra- 
chen schwere Tropfen, jedesmal, wenn 
der Wind an die Blätter stieß. Es war nie- 
mand zu sehen. Anna rief dem Hund. Er 
kam irgendwo aus dem Dunkel ge- 
raschelt und umtanzte sie wie ein schat- 
tenhafter Gummipball. Er ließ sich erst an 
die Leine nehmen und durch die Garten- 
tür zerren, als sie ihn zufällig einmal an 
seinem zottigen Nacken zu fassen bekam. 


Sie wollte die Gartentür schließen. 
Dann sah sie die gelben Lichter des Wa- 
gens die Straße heraufkommen. Sie 
drückte sich weiter zurück ins Dunkel. 
Es war eine instinktive Reaktion, denn 
sie wollte Valeska nicht sehen und sie 
überlegte, wie sie es vermeiden könne. 
Vielleicht, daß sie den Hintereingang 
nahm. Aber irgend etwas ließ sie gegen 
ihren Willen warten. 

Der Wagen hielt weich und lautlos an. 
Eine Weile regte sich nichts. Sie sah nur 
den glimmenden Schein einer Zigarette. 
Dann öffnete sich die Tür: ihre Mutter, 
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den weiten Mantel lässig über den Schul- 
tern, wurde sichtbar. Das eine Bein 
streckte sich schräg aus dem Dunkel zur 
Bordkante. 

„Gute Nacht...‘“, Valeskas Stimme. 
Aber ein leiser, vibrierender Ton, fast 
wie das Schweigen eines Cellos darin. 

„Moment...“ 

Sie sah die Hand des Mannes, es mußte 
die von Arntz sein, grünlich im Licht der 
Armaturenbeleuchtung. Und sie sah, 
wie diese Hand Valeskas Schultern um- 
griff und herabzog, sie sah den weißen 
Streifen Hals, denzurückgebogenen Hals, 
den wehrlosen, ergebenen Hals, und sie 
preßte die Faust gegen die Zähne, um 
nicht hinausschreien zu müssen, um Ekel 
und Entsetzen zu ersticken. 

Anna regte sich nicht, bis sich die 
Haustür geschlossen hatte und das 
Schlußlicht des Wagens verschwunden 
war. 

Dann ging sie, den Hund auf den Ar- 
men, durch den Hintereingang ins Haus, 
hinauf in ihr Zimmer und schloß ab. Sie 
wartete, bis sich nichts mehr regte, bis das 
Klopfen an ihrer Tür verstummte und 
nur noch die Nacht mit ihren Geräuschen 
um sie war. 

Dann packte sie einen kleinen Kofler, 
tat ihre Toilettensachen hinein, auch das 
Bild von Andreas, das sie unter ihrer 
Matratze versteckt hielt, und drei Klei- 
der. Sie nahm Sok wieder auf den Arm 
und schlich sich leise auf die Straße. 


* 


„Herrjeh‘“, flüsterte Lollo undblinzelte 
kurzsichtig und ungläubig durch ihre 
Schmetterlingsbrille, „was ist das? Die 
Flucht aus Ägypten ?“ 

„Kann ich vielleicht... könnte ich...“ 
Das war alles, was Anna herausbrachte. 
Den Rest wuschen die Tränen wieder 
weg. 
„Aber Chulia! Kind, bestes!“ Die Tür 

schwang weit auf. „Herein mit aller 
Plage und Mühsal.“ Lollo war ausgespro- 
chen fröhlich. Das gehörte zu ihrer Me- 
thode, mit Tränen, verzweifelten Ge- 
sichtern und Fluchtgepäck fertig zu 
werden. 

„Es ist nämlich...‘ 
ginnen. 

„Stell mal Koffer neben Ablage. Was 
ist, kannst du mir sagen immer noch. 
Ach, und der Süße!“ 

Lollo war bereits auf den Knien und 
schlang die Arme um Sok, der mit einem 
Generalangriff auf ihre Frisur antwor- 
tete: „Ach, der Süße! Macht der auch so 
gerne auf Teppich ?“ 

„Nein“, sagte Anna und schnupfte die 

- Nase hoch, ‚er ist stubenrein. Es ist 
nämlich...“ 

Aber sie sagte nicht, was es war. Sie 
begann bereits wieder, aus geschwollenen 
Augen zu lächeln und ließ sich bereit- 
willig in den „Recamero“ schleppen, 
einen großen Raum, den Lollo aus uner- 
findlichen Gründen nach der Madame 
Recamier, der Pariser Schönheit des 
19. Jahrhunderts, getauft hatte. Irgend- 
wie saßen sie dann doch. Und irgendwie 
hatte es Sok auch in den ersten drei Mi- 
nuten fertiggebracht, einen blauseidenen, 
hochhackigen Atlasslipper Lollos in 
einen Haufen kläglicher Fetzen zu ver- 
wandeln. 

„Ist doch garr nichts“, tröstete Lollo. 
„Kam mir sowieso immer komisch darin 
vor. Kam mir vor wie Pompadour in 
Entbindungsheim. Blau, ein perverses 
Blau war das“, und damit beförderte sie 
den Schnitzelhaufen mit einem Stoß un- 
ter die Couch, wo sich Sok glücklich 
knurrend weiter mit ihm beschäftigte. 

„Du, deine Mutter hat mich auch ange- 
rufen. Du wolltest nicht mehr kommen. 
Hab ich nie so recht begriffen.‘ Sie fuhr 
sich übers Kinn. ‚„Gehst du mit rüber ins 
Bad. Muß Dinge für mein Gesicht tun: 
Kamillentee. Progressive Kosmetik. Im- 
mer auf der Höhe von Zeit. Als ob sich 
aus so einer alten Schachtel noch was 
machen ließe. Aber was hält modernen 
Menschen aufrecht: Illusionen, TIllu- 
sionen...‘“ 

Sie sprach rasch und heftig und rollte 


NR.47 


G 


,„ wollte Anna be- 
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200 m - das genügt... 


ja, selbst schon 20 m, um einen gut gekleideten Herrn in 


Bei der heutigen Parknot in den großenStädten gibt eskaum 
einen Autofahrer, der auf dem kurzen Weg vom Parkplatz bis 
zum Ziel nicht schon gründlich naß geworden wäre. Das beste 
Mittel dagegen ist ein Auto- „Knirps’' in der Seitentasche. Er 
nimmt keinenPlatz weg und ist bei schlechtem Wetter immer 
griffbereit. 


Nicht jeder Taschenschirm ist ein „Knirps”. Achten Sie deshalb darauf, den „Original-Knirps“ zu erhalten! 





einen triefenden,schlecht gelaunten Menschen zu verwandeln. 





Ellccar herh Der Duft voll Rasse und Temperament. 
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Ein Rendez-vous 
von Wohlgerüchen dreier Kontinente 


das ist Ellocar herb: 


Europa 


spendet diecharmantenBlumendüfte der französischen 
Riviera (Grasse und Nizza) und der Alpenabhänge 
Frankreichs, die Aromen der prächtigen Früchte 
Siziliens und herber Gräser und Moose des Balkans. 


Asien 
bereichert das Rezept um die Aromen exotischer 
Hölzer aus Indien und Indonesien, der Spezereien 
des Orients und der Gräser und Moose Zentralasiens. 


Afrika 
trägt das herrliche Aroma nordafrikanischer Früchte bei. 


Alle diese Düfte — rund dreißig an der Zahl — werden zu einem feinen Bouquet 
abgerundet und durch ausgereifte Infusionen von Ambra und Moschus haftbar gemacht. 


So entsteht der „Duft von Welt”, 


wie ihn die elegante Frau wünscht, und der ihr die eigene Atmosphäre persönlicher Kultur 
verleiht. So entsteht Ellocar herb, die Duftnote, die Sie das nächste Mal verlangen sollten. 


Ein 

gutes 
Rezept 
gegen 
Langeweile 


dasfMätset an jedem Zeitungskiosk für 30 Pfennige 





Stärker als alle Gewalt 


die R’s, und in derniedersausenden Wort- 
dusche löste sich Annas Angst. Die Din- 
ge, die vorher nur ein Durcheinander 
wirbelnder Knäuel von Schrecken gewe- 
sen waren, bekamen auf einmal wieder 
Konturen, glitten an ihren Platz zurück, 
und alles war nicht mehr so schlimm. 
War nicht mal halb so schlimm... 
Anna berichtete. 


Das Bad war schwarzgekachelt und 
aus dem Spiegel starrten sie, inmitten 
eines von Fettglanz schillernden Gesich- 
tes, ein Paar aufmerksame, ruhige Augen 
an. 

„Tja“, sagte Lollo, „Mutterliebe - so- 
was gibt’s nicht nur inBüchern und Kino. 
Sowas kann Formen annehmen. Gräß- 
liche Formen. Meine Mama hat uns im- 
mer sonntags in Matrosenanzüge ge- 
steckt. Weiße Matrosenanzüge. Das hing 
zusammen mit Mamas Auffassung vom 
Kirchgang. ‚Wenn ihr macht euch 
dreckig‘, sagte sie, ‚ihr bekommt Prügel.‘ 
Am Abend holte sie Kutscher. Der muß- 
te prügeln. Wir waren nämlich sieben, 
weißt du, und Papa war meistens nicht 
da 

„Aha“, sagte Anna. 

Lollo entfernte sorgfältig den Tran- 
glanz aus ihrem Gesicht. Plötzlich hielt 
sie inne. „Daß sie nun ist sehr einsam, 
die Valeska Haller, darüber bist du im 
klaren, mein Unschuldsengel.“ 

„Dafür kann ich doch nichts.“ 

„Nein“, sagte Lollo. „Natürlich nicht. 
Das ist wohl immer so. Die Kinder 
ermorden ihre Mütter. Sie tun das 
säuberlich und mit Vergnügen. Und 
weil sie nie etwas davon wissen, können 
sie nichts dafür.“ 

„Lollo!“ 

„Eigentlich müßte ich verlangen, daß 
du sofort zurückgehst. Ich sollte besser 
Mama anrufen und sagen, hier kann sie 
abholen Tochter nebst Hund und Wasch- 
zeug.“ 

Anna war aufgefahren. Sie atmete 
keuchend: „Du... du auch... Aber das 
bekommt ihr nie fertig. Auch du nicht!“ 

„Die Vernunft hat bei mir noch nie 
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etwas bekommen fertig. Beruhige dich, 
mein Kind.“ 

„Ich geh ja schon!“ sagte Anna, ohne 
auf Lollos letzte Worte zu achten... „Ich 
geh’ ja! Aber dort, wohin ich gehe, wird 
niemand mich finden, niemand...!“ 

„Die Isar, nicht wahr? Isar ist roman- 
tisch und kalt. Am romantischsten über 
Großhesseloher Brücke. Ach, ist das 
rührend. So schlicht und rührend... Es 
ist zum Weinen rührend...“ 


Lollo hielt Anna an den Schultern, _ 
und als sie die neuen Tränen sah, nahm 
sie das Handtuch und wischte sie sorg- 
fältig ab: „Eines Tages wird dir die 
Heulerei noch Teint ruinieren. Wie 
mir“, setzte sie hinzu. „Aber das ist wohl 
nicht zu umgehen in diesem komischen 
Leben. Komm mit, mein Kleines, 
komm auch, wenn ich erschreckt habe. 
Die Wahrheit ist immer ein bißchen er- 
schreckend.‘‘ 

Sie drückte das Mädchen sanft vor sich 
her, führte sie in den Gang und von dort 
auf die Couch. Dann schenkte sie ein 
Glas Kognak ein: „Trink!“ 

Anna schluckte verwirrt und gehor- 
sam. 

„Und jetzt trink auf Freiheit von Frau, 
der selbständigen herrlichen Schöpferin 
des Lebens und der Liebe.“ 

Anna trank. 

„Und jetzt trink auf die 
Wracks der Freiheit von Frau.‘“ 

Anna trank. 

Lollo nickte zufrieden. „Das war für 
mich. Jetzt können wir also letzten 
Punkt klären: Du liebst immer noch 
deinen Romeo ?“ 

Anna nickte. 

„Du liebst ihn, obwohl du nichts von 
ihm weißt, obwohl er sich nie gemeldet 
hat, obwohl du ihm ohne Erfolg nach- 
gelaufen bist, obwohl er dich hat wahr- 
scheinlich vergessen ?““ 

Anna nickte. 

„Du liebst ihn, obwohl dir abrät eine 
ganze Welt, obwohl dazwischen steht 
eine ganze Welt?“ 

Anna nickte. 
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„Du liebst ihn, obwohl das deiner 
Mutter Tod bringen kann ?“ 

„Ich würde“, begann Anna. 

„Ja oder nein?“ 

Jar 

„Du liebst ihn, ohne zu wissen, was er 
ist, was er tut, ob er hat eine andere, und 
obwohl du nun durch München laufst, 
was dreckig und nächtig und naß ist, 
wenn du nicht Lollo hättest, du liebst 
ihn, obwohl er wahrscheinlich ist ein 
großer Schuft...““ 

„Ja“, nickte Anna durch Tränen 
hindurch. 

„Dann“, sagte Lollo, „dann hilft dir 
weder Aspirin noch Schnaps noch gute 
Ratschläge. Dann hat es dich gepackt. 
Weißt du, was hat dich gepackt? Die 
stärkste Gewalt in Natur: die Liebe!“ 

„Ja“, lüsterte Anna hingerissen. 

„Irnk auf Kiebel 

Anna trank. 

„Irink auf, wie Dichter sagen, auf 
Stimme des Blutes.“ 

Anna trank. 

„Gutt“, sagte Lollo, „das heißt 
schlecht. Sehr schlecht. Aber darüber 
reden wir noch. Jetzt schlafen. Alles 
schlafen. Hund kann in Küche schlafen.“ 

„Ja“, sagte Anna. Sie sagte es schon 
beinahe aus Gewohnheit. 

Später, als die Lichter aus waren und 
durch das schräge Atelierfenster der 
Mond hereinblickte, kam Lollos Stimme 
nochmals vom Nebenzimmer: 

„Wie alt 2° 

„Was wie alt.‘“ 

„Wie alt du bist, Chulia ?“ 

„Achtzehn‘, log Anna. 

„Hm - also eine Minderjährige. Deine 
Mama wird kommen mit Polizei und ich 
werd kommen ins Gefängnis.“ 

Anna lächelte vor sich hin. Die Vor- 
stellung war zu komisch. „Eine Minder- 
jährige“, sagte Lollo. „Die andere Chulia, 





Eine vollendete Taillenform 
erhalten Sie durch die modischen 
Triumph-Taillenmieder: 


Gloria 1522 P 

hochtaillierte Form aus feinem 
PERLON-Taft, Vorderteil ganz ge- 
füttert und durch Spiraleinlagen 
verstärkt, seitliche Gummieinsätze 
ca. 28cm hoch DM 13.75 


Gloria 1519 P 

besonders langes, hochtailliertes 
Modell aus PERLON-Taft mit ganz 
gefüttertem Vorderteil und Spiral- 
einlagen. Seitliche Gummieinsätze 
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die Juliet Capulet bei Shakespeare war 
auch minderjährig. Vierzehn, glaube ich. ca. 40 cm hoch DM 17.90 
Ich bleib auch immer minderjährig. War- 

um sollen wir Minderjährigen kein 

Recht auf Liebe haben... ?°“ 


„Ja“, dachte Anna, „warum sollen Gloria 1500 A 
wir Minderjährigen kein Recht auf Liebe Atlas-Modell mit gefüttertem Vor- 
haben ?“ (Fortsetzung folgt) 


derteil und Lyra-Spirale, seitliche 
Gummieinsätze ca. 28 cm hoch 





Gloria 1515 A 

besonders langes Atlas-Modell mit 
gefüttertem Vorderteil und Spiral- 
einlagen, seitliche Gummieinsätze 
ca. 38 cm hoch (s. Abb.) DM 17.50 


Blut für Janina 


W: ist Hilfe für eine Patientin, die eine 
Bluttransfusion braucht ’EineStunde 

ist noch Zeit bis zur Operation. Wenn bis Gloria 1503 B 

dahin die Blutkonserven nicht im Kran- Modell in Bw.-Broche mit Lyra- 
kenhaus von Wloszczowa eingetroffen Ä I 

sind, muß Janina Spraszak sterben. Wer Spirale und seitlich ca. 38 cm hohen 
in der Welt weiß schon, wo Wloszczowa an 

liegt? Der Rat in der Kreisstadt Kielce FUrmEImBALEN DM 12.90 
(60000 Einwohneti) wird benachrichtigt. - 
Werig später weiß der von ihm organi- 
sier e ärztliche Hilfsdienst, worum es 
geht. Dann steigt ein Flugzeug auf. Aber 
erst, als die Maschine in der Luft ist, fällt 
dem Mann am Stzuerknüppel ein: wo 
landen in dem weltentlegenen Nest? Da 
gibt es keinen Flugplatz, nicht einmal 
eine befestigte Landstraße. Und die Blut- 
konserven kann man nicht von Bord der 
Maschine werfen, als handele es sich um 
einen Postsack. „Na, ich werde ganz ein- 
fach mit dem Fallschirm aussteigen!“ 
sagt der Begleiter, der neben dem Pilo- ° 
ten sitzt. Der geeignete Ort für das Unter- 
nehmen ist der große Garten des Kran- 
kenhauses. Mit den Blutkonserven am 
Gürtel stürzt der Fallschirmspringer aus 
der Maschine. Hundert Menschen beob- 
achten die Szene. „Na, sowas“, sagen die 
Leute von Wloszczowa, „die Flieger spie- 
len aber verrückt! So etwas ist bei uns ja 
noch gar nicht dagewesen!“ Sie können 
ja nicht ahnen, worum es im Kranken- 
haus geht. Zwei Wochen später lächelt 
Janina in der Sonne der Veranda ihrer 
endgültigen Genesung entgegen. So ge- 
schah es in Polen im Herbst 1957. 
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UN- 5708 


v: Unwerih, Köln 


MODELL 0354 mit elektrischem 
Wringer, elektr. Heizung und automa- 
tischer Entleerungspumpe DM 875.- 


MODELL 0321 wie oben, jedoch 
mit Handwringer DM 675.— - 


HoovEr- GmbH, Hauptverwaltung Düsseldorf, Graf-Adolf-Platz 10 


ZWEIGSTELLEN 





INDER GANZEN BUNDESREPUBLIK 


Lassen Sie sich die Hoover von Ihrem Fachhändler vorführen oder schreiben Sie uns 


Samm 


sind jetzt auch für das 2. Halbjahr 1957 
lieferbar. 


Ausführung in Ganzleinen 
mit bequemer Einhängevorriehtung 
für 26 Hefte (6 Monate) Preis DM 4,— 


Bei Bestellung von Sammelmappen 
‚für ältere Hefie bitte genau den Jahrgang 
und das Halbjahr angeben. 


Frankfurter Jlluftrierte 


Frankfurt am Main, Frankenallee 71—81 








Hurra! 


Nicht böse sein, aber ich muß es 
Ihnen sagen: In der Nr. 44/57 stehtin dem 
großartigen Bilderartikel „Die lieben 
Verwandten“ unter dem Bild vom Orang 
Utang wörtlich: „Die Schnauzen- 
partie überwiegt den Hirnraum gewaltig. 
Beim Menschen ist es umgekehrt...“ 
Hurra! Gott sei Dank! Mit fröhlichen 
Grüßen 1. K., Speyer 


Zuviel Derwandtschaft 


Es hat mich ein wenig überrascht, fest- 
zustellen, wie intensiv Sie in Ihrem Heft 
Nr. 44 für verwandtschaftliche Beziehun- 
gen eine Lanze brechen. Unter der Über- 
schrift „Die lieben Verwandten“ zeigen 
Sie in Ihrer Reportage über die Amerika- 
reise der Königin Elizabeth drei alte 
USA-Damen, die herausgefunden haben 
wollen, daß sie mit der Königin ver- 
wandt sind. Die gleiche Überschrift er- 
scheint auf Seite ı2/13 wieder. Nun sind 
es aber keine liebenswerten alten Tant- 
chen, sondern schrecklich anzusehende 
Affen, die uns allen als liebe Verwandte 
präsentiert werden. Immerhin wird ein- 
geräumt, daß es sich nicht um unsere 
direkten Vorväter, sondern ‚nur‘ um 
Vettern handelt. 

W.B., Neustadt/Weinstr. 


Sputnik via Gifhorn 


Vorausschauend, wie es einem Presse- 
zeichner geziemt, hat uns Herr Daneke in 
Ihrer Nummer 43 den Studenten der Zu- 
kunft gezeigt, der sich an der Bahn des 
Sputnik aufstellt, um per Anhalter 
zum Mars mitgenommen zu werden. 
Diejenigen Studenten aber, die über den 
regelmäßigen Linienverkehr im Weltall 


noch nicht so genau Bescheid wissen, 
können sich jetzt in Gifhorn bei Braun- 
schweig informieren. Dort haben einige 
Jugendliche einem Wegweiser, der 
schon seit geraumer Zeit verbogen ist 
und dessen Schilder mit fröhlichem 
Optimismus gen Himmel weisen, ein 
weiteres hinzugefügt. Es sitzt zuoberst 
und weist... siehe Bild. R.W., Gifhorn 


„Hätte ich gewußt...” 

Ihr Tatsachenbericht „Die Er- 
presser sind unter uns“ ist wirklich sehr 
zu begrüßen! Wie viele Leser oder Lese- 
rinnen mögen in ihrem Leben einmal in 
die Lage gekommen sein, einem so teuf- 
lischen Verbrecher in die Hände zu 
fallen. Gewiß, wenn man von einem 





Dieser Platz ist für die 
Meinungen unserer Leser reserviert! 


Erpresser bedroht wird, soll man sofort 
zur Polizei gehen. Das wird in Ihrem 
Bericht ja auch gesagt. Aber tun Sie das 
mal, wenn Sie wie ich in einem kleinen 
Nest wohnen! Da kennt jeder Hinz und 
Kunz. Soll man sich dem örtlichen 
Polizeimeister anvertrauen? Nichts ge- 
gen die Polizei! Aber vielleicht erzählt 
so ein Mann die pikante Geschichte, we- 
gen der Frau X. aufgeregt zu ihm ge- 
kommen ist, seiner Frau. Und kann die 
Sache schnell die Runde im ganzen Ort 
machen. 

Auch ich war vor Jahren das Opfer 
einer Erpressung. Es wäre so wichtig, 
Ihnen mitzuteilen, wie sich alles zuge- 
tragen hat. Aber wenn ich Einzelheiten 
preisgeben würde, wüßte derganze Land- 
kreis, um wen es sich handelt. Jedenfalls 
war es so, daß es um Ehre und Ruf mei- 
nes Mannes ging. Ich habe den Er- 
presser mit meinen privaten Ersparnissen 
bezahlt, ohne daß es mein Mann erfuhr. 
Das ging 18 Monate so. Glücklicherweise 
las ich dann in der Zeitung, daß dieser 
Lump verhaftet wurde. Damit war ich 
ihn los. Später, viel später habe ich dann 
meinem Mann alles gesagt. Und da kam 
es heraus, daß mich der Erpresser durch 
eine glatte Lüge hereingelegt hatte. 

Hätte ich damals Ihren Artikel gelesen, 
wäre ich doch zu einem Privatdetektiven 
gegangen! Aber was verlangen solche 
Leute? So was muß doch unerschwing- 
lich sein. Bitte auch meine Anfangs- 
buchstaben und Adresse nicht angeben. 

RN. 


Anm. der Red.: Die Kosten der Erhebun- 
‚gen eines Privatdetektivs sind sehr unterschied- 
lich. Sie richten sich meistens danach, wieviel 
Personal für Beschattungen und andere Auf- 
gaben angesetzt werden müssen. Aber ein seriö- 
ser Detektiv verlangt sicher nichts Unmög- 
liches von seinen Klienten. Er wird bei der 
Honorarrechnung auch immer berücksichtigen, 
wie die V’ermögensverhältnisse des Hilfesw- 
chenden sind. 


Doreingenommenheit ist 
verdächtig 


Gerade weil Sie sonst immer so be- 
sonders gute Witze bringen, muß ich 
Ihnen als Hausfrau und Mutter sagen, 
daß Sie mit dem Witz vor der Sphinx 
„Das muß ein Mann sein — keine Frau 
kann so lange ein Geheimnis bei sich 
behalten“ ‘wenig Lebenskenntnis be- 
wiesen haben. Ich jedenfalls kenne mehr 
Männer als Frauen, die ich als Wasch- 
weiberbezeichnen würde. H.H., Bremen 


Schwabenstreich von heute 


Der Verfasser Ihres im übrigen so er- 
freulichen Artikels „Schwabenstreich 
von heute“ in der Nr. 44/57 kennt offen- 
bar keinen Unterschied zwischen Banater 
Schwaben und Siebenbürger Sachsen, 
denn er wirft die Begriffe ständig durch- 
einander. In der Annahme, daß er nicht 
der einzig Ahnungslose ist, sei festge- 
stellt: Als älteste deutsche Volksgruppe 
(neben den Baltendeutschen) besiedelten 
die Siebenbürger Sachsen als Auswan- 
derer schon Anno 1140 die urwaldähn- 
liche Landschaft Siebenbürgen zwischen 
den Flüssen Broos und Draas und mach- 
ten sie urbar und fruchtbar. Die Sieben- 
bürger Sachsen waren durch Jahrhun- 
derte ein Bollwerk gegen die schon da- 
mals anstürmende Gefahr aus dem Östen. 

Die Banater Schwaben sind dagegen 
erst vor 250-300 Jahren unter Maria 
Theresia in dem Gebiet um das heutige 
Temeschburg angesiedelt worden (und 
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Unser Reporter Hans Truöl besuchte deutsche und öster- 


NVun Fıhnen sie wiede ! 
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Was machen unsere Skimeister im Sommer? 


Wenn esHerbst wird, beginnen für unsere großen Spitzen- 
skiläufer die Trainingskurse, denn sobald der erste Schnee 
fällt, müssen sie „fit” sein. Dann fängt wieder das rastlose 
Herumreisen an, von einem Rennplatz zum anderen und 
von einer großzügigen Einladung zur nächsten. An eine 
geregelte berufliche Tätigkeit ist dann nicht mehr zu den- 


Frauen beobachten genau, sagt man. Aber auch Männer über- 
sehen nicht den Zauber des gepflegten, glänzend gesunden 
Haares. Die Frage geht deshalb auch Sie an: Was tun Sie für Ihr 
Haar? Hören Sie auf den Rat Ihres Friseurs. Er empfiehlt Ihnen: 


Nehmen Sie KOLESTRAL für Ihr Haar 


Das moderne biologische Kolestral-Haarwasser gibt dem Haar 
Pflege und Schutz. Es weitet die Kapillaren der Kopfhaut und 
bringt die haarwuchsfördernden Vitamine und Aufbaustoffe 
(u. a. L-Cystin, Inosit, Pantothensäureverbindungen und natür- 
liche Pflanzenextrakte) an den Wurzeln des Haares zur Wirkung. 
Regelmäßige Kopfmassage mit Kolestral — und Ihr Haar 
dankt es Ihnen durch Gesundheit, Fügsamkeit, Duft und Glanz. 


Kolestral Vitamin-Keratin-Haartonikum 


Normalflassche . . . . 2.2... DM 2,40 
Doppelflassche . . . 2 2.2..... DM 4,50 
Kolestral S (gegen Schuppen) 

Normalflasce . . . 2» 2.2... DM 2,85 
Doppelflasche . . . . 2.2.2... DM 5,25 


KOLESTRAL gibt's beim Friseur 


GUTSCHEIN Eine Probe beweist, was der Fach- 
mann empfiehlt. Gern kommt ein Probefläschchen zu 
Ihnen. Senden Sie bitte diesen Gutschein und 20 Pf in 
Briefmarken an die WELLA AG., Abt. 10c, Darmstadt 


en 


ken. Was machen unsere Skiläufer im Sommer? Und wie 
gelingt es ihnen, im Winterhalbjahr sich ausschließlich 
ihrem Sport zu widmen Wovon leben sie dann und was 
machen sie mit ihrem Beruf? Unser Reporter Hans Truöl 
kennt sie alle seit Jahren und hat sie auch im Sommer 
besucht. Seine Bilder geben Antwort auf unsere Fragen. 


Was tun Sie 
für Ihr Haar? 
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Sie haben beide Glück gehabt. denn sie haben eine Stellung bei einer 
Vorarlberger Skifabrik gefunden. Ein Skifabrikant hat natürlich großes 
Verständnis für die Nöte und Sorgen von zwei so berühmten Skimeisterinnen 
wie Thea Hochleitner (links) und Hilde Hofherr (rechts). Thea ist mehrfache 
österreichische Staatsskimeisterin, und Hilde belegte hervorragend den 
4. Platz bei der Olympia-Abfahrt in Cortina. Sie brauchen nicht zu befürch- 
ten, daß sie entlassen werden, wenn sie im Winter wieder herumreisen. 
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Verkehrspolizist in Garmisch und dabei mehrfacher deutscher Ski- 
sprungmeister ist Sepp Kleisel. Seine hervorragenden Leistungen brachten 
seinen Heimatort dazu, ihm einen Posten bei der Polizei anzubieten. Man 
hat ihm dabei mit viel Verständnis zugesichert, daß er im Winter reichlich 
Freizeit für Training und Wettkämpfe erhält. Ja, auch die preisgekrön- 
ten Skimeister haben ihre Existenzprobleme, solange sie Amateure bleiben. 


er 


er 


TERN NER, 


* TEE 


a 
WE 


© 


RL 


FR 


BUTTER 


% 
u 


12 Player’s Cigaretten spenden 





12 mal gute Laune 


RR PT TE 


x 
u 





® 
eine echte 
Kandahar-Siegerin in Chamonix wurde im vergangenen Winter 
Lotte Blatti. Sie ist eine der großen österreichischen Hoffnungen für die 
Weltmeisterschaften 1958 in Badgastein. Im Sommer arbeitet sie im elter- 
lichen Gasthof in Saalfelden. Im Winter läßt ihr der Skisport keine Zeit dazu, 


PIY ERS 
aber zum Glück haben die Eltern volles Verständnis für die erfolgreiche Tochter. 
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Nun fahren sie wieder 


Der beste Skispringer in Westdeutsch- 
Inand ist heute Max Bolkart aus Oberstdorf am 
Fuße der weltberühmten Skiflugschanze. Er ist an 
schwindelnde Sprunghöhen gewöhnt, und so paßt 
auch sein Beruf zu ihm. Bolkart ist Telegrafen- 
arbeiter beim Oberstdorfer Elektrizitätswerk. Da 
er seinem Heimatort so viel Ruhm mit heimbringt, 
läßt ihn auch sein Arbeitgeber „laufen“. Ohne 
den verständnisvollen Chef geht’s eben einfach 


Kine ganze Familie führt Ski. Der Vater 
ist Skilehrer, die Mutter war einst eine erfolgreiche 
Skirennläuferin, die Schwester gehört zur ersten 
Skigarnitur, der Jüngste wandelt schon auf den 
Spuren seines erfolgreichen Bruders Hans Peter 
Lanig. Der ausgezeichnete deutsche Abfahrtsläufer 
ist während des Sommers Volontär im Hotelfach 
und im Winter kehrt er nach Oberjoch zurück, wo 
seine Eltern ein Cafe haben. Also kann er trainie- 


nicht, wenn man Meister werden und bleiben will. ren und braucht um seinen Beruf nicht zu bangen. 


Ein freundlicher Zöllmer ist Sepp Behr, die Siebrachte uns die einzige Goldmedaille 
große deutsche Hoffnung für die Weltmeisterschaf- von Cortina mit nach Hause: Ossi Reichert. Sie ist 
ten in Badgastein. Zu seinen vielen Titeln und Prei- die Wirtin eines Berghofs, hoch oberhalb von Sont- 
sen holte er sich im vergangenen Winter die Meister- hofen. Eigentlich wollte sie nach ihrem letzten 
titelim Riesentorlauf und in der AlpinenKombination. großen Sieg mit dem Rennsport Schluß machen, 
Sein Beruf ist ein wahrer Glücksfall, denn wenn er aber vielleicht sehen wir sie doch in Badgastein 
nicht am Schlagbaum steht, ist er auf weiten Kon- noch einmal starten. Zunächst heißt das aber 
trollstreifen unterwegs, im Sommer zu Fuß, im Winter trainieren und Rennen mitmachen. Ob dabei aber 
auf Skiern, also eigentlich das ganze Jahr im Training. nicht die Wirtin vom Berghof zu kurz kommt?! 
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© KADETT.... DM218.- 





ELEKTRA ... DM 245,- 


NORDMENDE 
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TRAVIATA .. DM 3239,- 





. DM 299,- | 














Hıi-Fi-Technik 


Als die Rundfunkgeräte noch keinen UKW-Bereich hatten, konnte nur ein relativ schmaler Teil des 
Tonfrequenzbereiches wiedergegeben werden. Erst mit der Einführung von UKW trat eine ganz be- 
deutende Verbesserung ein. Zu einem Welterfolg wurde das von NORDMENDE erstmalig entwickelte 
Hi-Fi-Klangregister, mit dem ganz bestimmte Klangspektren — Sprache, Hörspiel, Orchester, Solo, Jazz, 
Baß — eingestellt werden können. 


CONDOR ... DM335,- | CARMEN ... DM358,- 

















et 








FIDELIO .... DM398,-  OTHELLO... DM448,- 





Die neuen NORDMENDE-Geräte gehen noch einen Schritt weiter: 


Die wissenschaftlichen Erkenntnisse und praktischen Erfahrungen haben gezeigt, daß 
echter Hi-Fi-Klang erst dann erreicht wird, wenn auch der Tonfrequenzbereich oberhalb 
der Hörgrenze erfaßt wird. Erst dadurch entsteht ein so vollendet natürlicher und 
schöner Klang, wie man ihn im Konzertsaal erlebt. Innen wie außen repräsentieren 
alle NORDMENDE-Erzeugnisse hohes technisches Können. Sie 
sind der Ausdruck eines ausgeprägten Qualitätsbewußtseins. 


TANNHAUSER DM 48,- _—PHONOSUPER DM 438, - 





NORDITlENDE 


—vollendel | 
_in Kındk ar und Klang 





Jedes gute Fachgeschäft macht Sie mit den Vorzügen der NORDMENDE-Geräte gern bekannt. 
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Eine Erzählung von Max Shulman 





Was geben Sie Ihrem Kind 
in die Schule mit? 


Sie wissen doch, wie wichtig ein gut belegtes Schul- 
brot für die Munterkeit und Leistung Ihres Kindes 


ist? Gerade die Jugend braucht etwas, das so richtig 
schmeckt und Kraft gibt. 


So ist es kein Wunder, daß ADLER Käse-Creme 60% 
— eine Erfindung des ältesten Allgäuer Käsewer- 
kes — gerade bei Kindern besonders beliebt ist. Die 
innige Verbindung von feinem Käse, guter Butter 


und frischer Sahne gibt dieser Spezialität eine unge- 
wöhnliche Geschmacksfülle und einen hohen Nähr- 





was ich mir wünsche? 

Es ist weich, bequem, zum Aufbla- 
sen und Zusammenlegen, kann 
im Sommer und Winter verwen- 


Es ist so vielseitig und ich wünsche 
es mir sehr, das 


IDEALBETT 


Kurz GmbH., Bietigheim-Württ. 





va wert. Durch das voll aufgeschlossene Milch-Eiweiß 
ee. ist ADLER Käse-Creme 60% zudem ausgesprochen 


leicht verdaulich. 


Wenn Sie es besonders gut mit Ihrer Fa- 
milie meinen, dann nehmen Sie ADLER 
Käse-Creme 60%. 
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Kostlich uud geränd ze - dad u 
ADLER KÄSE-CREME 





Gesund, 
schlank, 
erfolgreich 


® m. KREUZ-THERMAL- 
Heindaunda BAD MODELL 50 


Genießt Weltruf. In mehr als 70 Ländern in Gebrauch. 


Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
Ischias, Lumbago, Neuralgie, Fettleibig- 
keit, Kreislaufstörungen usw., Vorbeu- 
gung, Entschlackung, Entgiftung. 


Bekömmlich, gut verträglich, keine Überbelastung 
von Herz- und Kreislauf, da diffuse Reflexion der 
Infrarot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlungen. Acht- 
täg. unverb. Probe. Kostenlose Literatur u. Prosp. 


HEIMSAUNA G.M.B.H. Abt. B 


München 15, Lindwurmstraße 76 











Was Edna und George hier er- 
fuhren, war so überraschend, 
daß sie alle Reisepläne vergaßen. 

Zeichnung Wywiorsky 


eorge Rounds und seine Frau 

Edna, ein stilles und bescheide- 

nes Ehepaar mittleren Alters 
aus einer kleinen Stadt in Minnesota, 
waren lieber zu Hause als irgendwo 
anders. Abend für Abend saßen sie 
zufrieden in ihrem gemütlichen Häus- 
chen, das sie mit guten, dauerhaften 
Möbeln und vielen modernen, arbeits- 
sparenden Geräten eingerichtet hatten, 
die das Leben bequemer machten. 
„Verbesserungen“ nannten sie diese 
vielerlei elektrischen Apparate, und es 
war ihr größtes Vergnügen, immer wie- 
der etwas Neues für ihre Wohnung aus- 
findig zu machen. Sie liebten ihr Heim 
so sehr, daß sie sogar ihre Ferien dort 
verbrachten. 

An einem etwas zu heißen Sommer- 
abend saßen sie in ihrem Wohnzimmer 
und träumten vor einem Haus, das als 
ein Musterbeispiel für den technischen 
Fortschritt gelten würde. Edna träumte 
von einer Klima-Anlage. 

„Ich weiß nicht recht, ob wir uns das 
leisten können“, sagte George zweifelnd. 
„Vielleicht sollten wir uns lieber eine 
Geschirrspülmaschine kaufen oder einen 
elektrischen Mixer.‘ 

„Du hast recht‘, meinte Edna be- 
trübt. Ihre weiteren \Wunschträume 
wurden von einem scharfen Klingeln 
unterbrochen. George ging zur Tür 

Es war ein Telegramm für Edna. 

„Wer in aller Welt sollte mir wohl ein 
Telegramm schicken ?“ wundertesiesich, 





öffnete aufgeregt den gelblichen Um- 
schlag und las ungläubig vor: „Ar- 
chibald Mainwairing vor kurzem ge- 
storben. Sie sind alleinige Erbin des 
Vermögens von 5ooo Dollar. Das Geld 
liegt für Sie in meinem Büro bereit. 
30 Rockefeller Plaza, New York City. 
Bitte drahten Sie Anweisungen. New- 
man Spears, Rechtsanwalt.‘ 

George unterdrückte seine Freude und 
sagte mitfühlend: „War es ein naher 
Verwandter? Das tut mir aber leid, 
Edna.“ 

„Onkel Archie‘, sagte Edna. „Eigent- 
lich mein Großonkel. Seit ich ein kleines 
Mädchen war, habe ich ihn nicht mehr 
gesehen. Vielleicht seit fünfunddreißig 
Jahren.‘ 

„Onkel Archie ?“ fragte George. „Du 
hast mir nie von ihm erzählt.‘ 

„Ich hatte ihn vergessen‘, sagte Edna. 
Ein seltsamer, traumverlorener Ausdruck 
trat in ihre Augen. „Er war ein großer 
breitschultriger Mann mit roten Haaren 
und einem roten Bart und tätowierten 
Ankern auf seinen Armen. Einmal im 
Jahr pflegte er uns zu besuchen. Schwan- 
kend wie ein Dreimastschoner stampfte 
er dann ins Haus, sang ein Matrosenlied 
und leerte seinen Seesack auf den Tisch. 
Für jeden war ein Geschenk dabei - 
seidene Schals, Elfenbeinarmbänder, 
kleine Jadefiguren und Messer mit 
kunstvoll eingelegten Griffen. Und dann 
rief er nach Rum und setzte sich hin, 
trank aus der Flasche und lachte und 
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Keine Angst vor Wassertropien! Seiblank-Böden sind 
dagegen gefeit. Nur eben aufwischen und nad- 
reiben, dann ist der alte Glanz wieder da. Deshalb 
kann man sie auch ruhig mehrmals feucht wischen. 
Probieren Sie es selbst beim nächsten Reinemachen! 






Schmutz an den Schuhen? Nicht gleich schimpfen! 
Die harzfreie Wachskombination ist ja stark schmutz- 
und staubabweisend. Spielend leicht läßt sich der 
locker aufliegende Schmutz vom wachsgeschützten Bo- 
den fortkehren. Dakann nichtskleben und schmieren! 


5 i Fa 





Hervorragend auch für die Möbel! Ja, Seiblank 
sollten Sie auch zur Pflege Ihrer Möbel verwenden. 
Dieses wunderbar geschmeidige Spezialwachs schützt 
das Holz und belebt seine Schönheit. Eine glänzende 
Visitenkarte für jede Wohnung und jedes Haus! 


„Schaut, geht das nicht fabelhaft bequem? Ohne 
Bücken, ohne Kreuzschmerzen kann man einwad- 
sen — so einfach und so sparsam! Und den Glanz 
müßt Ihr sehen! Ihr könnt Euch fast darin spiegeln. 


seiblank ;;. 


„Ich verwende zur Pflege meiner Fußböden Seiblank.“ 
Das sagen heute Millionen Hausfrauen! Und warum? 
— „Meine Wohnung ist jetzt zu jeder Zeit ein rich- 
tiges Schmuckkästchen.“ „Bohnern ohne Bücken ist 
eine große Erleichterung für mich.“ 


Solche Urteile, die den Thompson-Werken immer wie- 
der zugehen, unterstreichen nachdrücklich die großen 
Seiblank-Vorzüge: Arbeitserleichterung, Zeitersparnis 
und vor allem: hohe Qualität. 

Aber urteilen Sie bitte selbst! Prüfen Sie die Quali- 
tätsbeweise, die links geschildert werden. Machen Sie 
die Probe im eigenen Heim. Dann werden auc Sie 
erfahren: Die überragende Seiblank-Qualität kommt 
Ihren Fußböden zugute, die bequeme Schnellbohner- 
methode „Bohnern ohne Bücken”“ aber Ihnen selbst! 
Und wieMillionen Hausfrauen werden auchSie glück- 
lich sein, daß Sie mit Seiblank in der Hälfte der Zeit 
fertig werden und dazu nur die Hälfte der Kraft 
benötigen. Ja, es ist tatsächlich so: wer Seiblank be- 





Jetzt machen mir auch Eure Fußtapfen keine Sorgen 
mehr. Alles blinkt und blitzt. Glänzende Fußböden, 
gepflegte Möbel, wirklich ein strahlendes Heim! Ic 
glaube, es gibt kaum etwas Besseres als Seiblank!* 


Raume., die man liebt! 


nutzt, hat nicht nur jederzeit ein blitzblankes Heim, 
in dem sich alle wohlfühlen, er hat auch Zeit, sich 
selbst daran zu freuen, — ohne müden Rücken und 
ohne zerschundene Knie. 

Denken Sie deshalb beim nächsten Einkauf an Sei- 
blank! Aber beachten Sie: Klarsichtpackungen glei- 
chen sich manchmal wie ein Ei dem anderen. Verlan- 
gen Sie daher ausdrücklich das echte Seiblank: 


seiblanK 


nur echt mit dem Schwan 


aus dem Hause THOMPSON 


T 27169 








unterrichtet blitzschnell — 
unterhält blendend 
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Die HAT DENN HEUTE BORUSSIA GESPIELT? 


NACHTAUSGABE-Leser wissen immer gut Bescheid. 


Kein Wunder: Interessant bis zur letzten Zeile 
berichtet diese moderne Zeitung ausführlich 
über das Tagesgeschehen, über Sport, 

Politik, Film und Theater. 

Daneben bringt Sie täglich 

spannende Tatsachenberichte, 

einen guten Roman 


und spritzige Kurzgeschichten. 


Hadtansgabe 


Schon frühmorgens überall für 15 Pf 


Ein schöner Teppich - 
die große Weihnachtsfreude! 


Kluge Leute lassen sich rasch 
unsere Originalmuster-Kollek- 
tion kostenlos zur Ansicht 
komnen. Wir bieten Hundeıte 
von Teppichen, Läufern und 
Bettumrandungen zu über- 
raschend niedrigen Preisen |! 
Bequeme Teilzahlung, 3°/, Bar- 
zahlungsrabatt bei fast allen 
Artikeln, kein Vertreterbesuch, 
Rücknahmegarantie! 


Schreiben Sie gleich an den 


Münchner EPRICH Versand 


MÜNCHEN 23 - ABHOLFACH 62 








weite Welt 


drang vor Generationen schon das 


hohe Lob für 


KLOSTERFRAU MELISSENGEIST: 
in Englisch, Französisch und anderen 
Sprachen wurden die Berichte deutscher 
Ärzte, Professoren und Medizinalräte 
abgedruckt, die so lobreich die Güte, 
Kraft und Hilfe dieses vielseitig wirk- 


samen Hausmittels 


bestätigten. 


Und 


ständig stieg das Vertrauen zum echten 
KLOSTERFRAU MELISSENGEIST! 


Heuie schätzen ihn Millionen: Tag für Tag 


bestätigt der echte 


KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 


aufs neue seinehervorragende Hilfe 
bei so mancherlei Alltagsbeschwer- 
den von Kopf, Herz, Magen, 
Nerven. Nutzen auch Sie den Er- 
fahrungsschatz jahrhundertelanger 
klösterlicher Naturheilkunde: neh- 
men auch Sie jetzt regelmäßig nach 
Gebrauchsanweisung den echten 


noch hungern und fasten 


Hast und Hetze unserer Zeit fordern vollen 
Einsatz aller Kräfte! Kann man aber in Form 
bleiben, wenn man sich Hungerqualen auf- 
erlegt, um auch der Figur ihre Form zu be- 
wahren? Kaum! Wer erkannt hat, daß 
geregelte rg die  unerläßliche 
Voraussetzung für körperliche und gei- 
stige Beweglichkeit ist, trinkt lieber regel- 
mäßig den seit 50 Jahren bewährten 
Dr. Ernst Richters Frühstücks-Kräutertee 
Auch in Form von DRIX-Dragees erhältlich. 


Packg. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien 
Gratisprobe HERMES, Mü.- Großhesselohe 


an 


=erseem: 
Bi. Sr 


FRÜHSTÜCKS-KRÄUTERTEE 


Der Gesundheitstee für jedermann 


BE 






Nie 
verzagen- 


nicht 
versagen! 






Der Mensch erreicht, was er sich 

wünscht, wenn er Schwung und Mut 
hat. Dazu braucht er eigentlich nur die 
inneren Kraftreserven. Diese können 
Sie sich bewahren und erneuern durch 


OKASA 


Okasa baut auf und hält jung — auch 
die Frauen. Wie, warum erfahren Sie 
aus interessanten Broschüren (bitte 
angeben ob für den Mann oder für 
die Frau). Kostenlos in Apotheken oder 
vonHormo-Pharma,West-BerlinSW68, 
Kochstr. 18, od. Heidelberg 2, Postf. 12. 
In Österreich: Sanopharm, Wien Ill/49. 


Edna erbt 5000 Dollar 


erzählte wunderbare Geschichten von 
seinen Abenteuern in China und Indien 
und auf den Südsee-Inseln und überall 
auf der Welt.‘ Edna lächelte und ihre 
Wangen waren gerötet. 

„O George, er war ein so glücklicher 
Mann! Jede Minute seines Lebens hat er 
genossen. Ich erinnere mich, als wenn es 
gestern gewesen wäre, wie er mir ein 
Zehndollar-Goldstück gab und sagte: 
‚Hier, mein Schätzchen, gib sie zu deinem 
Vergnügen aus!‘“ 


George blickte verwundert in das vor 
Begeisterung glühende Gesicht seiner 
Frau. „Wir sollten dem Anwalt telegra- 
tieren“, sagte er. 

„George!“ rief sie, „laß uns das Geld 
zum Vergnügen ausgeben. Nur zu 
unserem Vergnügen, jetzt in deinen 
Ferien. Laß uns eine lange Reise machen, 
nur zum Vergnügen! Bitte, George.‘ Sie 
faßte seinen Ärm. 

„Ja aber...“, sagte er zweifelnd. 

„Wir haben noch nie eine Reise 
gemacht, George.“ 

„Wir haben auch nie eine machen 
wollen“, erinnerte er sie. 

„Aber jetzt ist das doch etwas ganz 
anderes. Wir müssen es tun, George! 
Onkel Archie würde das von uns erwartet 
haben!“ 

„Meinst du ?“ fragte George nervös. 

„Eine Seereise“, sagte Edna. „Wir 
werden nach New York fahren und das 
Geld holen. Dann werden wir Onkel 
Archies Grab aufsuchen, und dann wer- 
den wir eine Seereise nach den West- 
indischen Inseln, den Kleinen Antillen 
und nach Südamerika machen.“ 


Ihr Gesicht war dabei ernsthaft, wie 
das eines kleinen Mädchens, das seine 
Eltern zu überreden versucht, mit ihm 
in den Zirkus zu gehen. Georges Wider- 
stand schmolz ganz plötzlich dahin. 
„Also gut‘, sagte er. „Morgen fliegen 
wir nach New York.“ 


Während des ganzen Fluges war er 
luftkrank. Der dichte Verkehr bei der 
Taxifahrt vom Flugplatz La Guardia 
ängstigte ihn. Der Lärm und das Gedrän- 
ge in Manhattan machten ihn nervös, und 
die Fahrt mit dem Lift zum Büro des 
Rechtsanwaltes im 58. Stockwerk kehrte 
ihm fast den Magen aus. 

Aber er hörte nie auf zu lächeln. 
„Großartig!“ flüsterte er alle halbe 
Minute zu Edna. „Ich habe noch nie 
solchen Spaß gehabt.“ 


Sie nahmen ihr Erbe in Empfang, 
gingen auf den Friedhof und legten 
einen Kranz auf Onkel Archies letzte 
Ruhestätte und fuhren dann mit einem 
Taxi zurück zu ihrem Hotel. George war 
entschlossen, ihren ersten Abend in 
New York genußvoll zu erleben - trotz 
seines wachsenden Entsetzens über die 
horrenden Preise! 


Als sie den prunkvollen Speisesaal des 
Hotels betraten, kamen sie sich furchtbar 
auffallend vor. Mit einem kühnen Ver- 
such, großzügig zu erscheinen, bestellte 
George Champagner. Ednas sanfte Au- 
gen strahlten, als sie ihr Glas hob und 
mit George auf ihre gemeinsame Reise 
anstieß. 


Und als sie an diesem Abend erschöpft 
zu Bett gingen, versicherten sie einander, 
daß New York großartig wäre. Beim 
Einschlafen überlegte George, daß die 
bisherigen Ausgaben in dieser Stadt 
schon eine ganz schöne Anzahlung für 
die Klima-Anlage ergeben hätten. 


Am nächsten Morgen fuhren sie zu 
dem Büro der Schiffahrtslinie. Im Taxi 
lehnte George sich schwer gegen seinen 
Sitz, schweigsam und mit blassem Ge- 
sicht. „George“, fragte Edna, „macht es 
dir auch Spaß? Ich meine — wirklich 
Spaß?“ 

Er öffnete seine schweren Augenlider 
und setzte sich mit einem Ruck aufrecht 









Lassen Sie sich doch bitte, bevor Sie sich zum Kauf 
entschließen, aus dem MAYBAUM -Programm den 


Schnellheizer 


Thermerar 


den in den letzten Jahren meistgekauften Elektro- 
Heizofen, zeigen. Er bringt auch in Ihr Heim eine 


Insel der Behaglichkeit: 


® weil seine große Abstell- 
fläche Platz zum Warmhalten 
von Speisen und Getränken 
bietet, 


THERMORAR „ce DM 57.— 
THERMORAR-SUPER mit praktisch unzer- 
störbaren Spezialrohrheizelementen DM 79.50 
Beide Geräte sind 3-stufig regulierbar: 500, 
1000 und 2000 Watt 


@ weil seine Heizwirkung die 
gemütliche Atmosphärenicht 
durch unliebsame Nebenge- 
räusche stört, 


Jeder Krstik standhalten 


„meh das Elektro-Gerät, das Sie sich an- 
/ schaffen wollen. Lassen Sie sich darum bei 
der Auswahl nicht durch Versprechungen 
irreführen. 

Sicherheit und Gewöhr, dasRichtige zukau- 
fen, bietet Ihnen nach wie vor das solide 
Fachgeschäft. Nur hier führt man die fort- 
schrittlichen MAYBAUM - Elekiro - Heiz- 


geräte. 


@ weil durch die verfärbungs- 
beständige Emaillierung die 
Oberfläche jahrelang sau- 
ber, wie neu, aussieht. 


Maybuum 





MAYBAUM, bekannt als Herstellerfirma der meisigekauften Elektro-Doppelkochplafte „Junggesell” 
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hin. „Aber natürlich“, sagte er strahlend, 
„ich finde es wunderbar!‘ 

Ein kleiner, hagerer alter Mann be- 
grüßte sie, als sie in das Büro traten. 
„Wir möchten eine Seereise machen“, 
sagte FEdna. „Zu den Westindischen In- 
seln, den Kleinen Antillen und nach Süd- 
amerika.“ 

„Du meine Güte!“ riefder kleine Mann 
fröhlich, „das ist eine ziemliche Reise. 
Sind Sie diese Route schon einmal ge- 
fahren ?“ 

„Nein, dies ist das erstemal.‘“ Edna 
lächelte. „Aber man könnte sagen, daß 
ich aus einer Seefahrerfamilie stamme.““ 

„Wirklich ?*“ 

„Jedenfalls hatten wir einen in unserer 
Familie. Meinen Großonkel - vielleicht 
haben Sie ja von ihm gehört - Archibald 
Mainwairing.‘“ 

„Archie ?‘““ rief der kleine Mann über- 
rascht. „Sie meinen doch nicht etwa Ar- 
chie Mainwairing ?“ 

„Ja, natürlich‘, entgegnete Edna auf- 
geregt. „Haben Sie ihn gekannt ?““ 

„Ihn gekannt!“ versetzte der kleine 
Mann würdevoll. „Ich habe fast fünfzig 
Jahre lang mit Archie gearbeitet!“ 

„Wollen Sie damit sagen“, fragte Ge- 
orge, „daß er auf den Schiffen dieser 1.i- 
nie gefahren ist?“ 

„Gott behüte!‘“ erwiderte der kleine 
Mann. „Hier in diesem Büro hat er ge- 
sessen, Fahrkarten verkauft, am nächsten 
Schalter.‘ 

„Sie meinen, seit kurzem“, sagte 
Edna, „seit er aufgehört hatte, zur See zu 
fahren.“ 

Der kleine Mann lächelte und schüt 
telte den Kopf. „Archie ist nie zur See 
gefahren. Er hätte alles dafür gegeben, 
ein Seemann zu sein. Äber wenn er ein 
Schiff betrat, wurde er fürchterlich see- 
krank. Seine Ferien verbrachte er meist 
hier an der Küste, wo er sich mit Matro- 
sen unterhalten konnte und sich täto- 
wieren ließ.‘“ 

„Entschuldigen Sie uns bitte‘, sagte 
Edna und zog ıhren Mann zu einer Bank 
in der Nähe. Einige Minuten saßen sie da, 
ohne ein Wort zu wechseln. 

Schließlich wandte sich Fdna wieder 
ihrem Mann zu und sah ihm ins Gesicht. 
„George“, fragte sie, „macht es dir noch 
Spaß ?“ 

„Dir?“ 

„Es ist fürchterlich.“ 

„Das finde ich auch.““ 

„Dann laß uns nach Hause fahren.“ 

Er sprang auf. „Jetzt können wir uns 
die Klima-Anlage kaufen!“ sagte er eif- 
fig, „und dann haben wir auch noch ge- 
nug Geld für die Geschirrspülmaschine 
und den elektrischen Mixer!“ 

„Nein“, sagte Edna. „Wir werden die 
Klima-Anlage kaufen und sonst nichts.“ 

„Aber was machen wir dann mit dem 
Rest des Geldes ?“ 

„Wir werden einen Grabstein für 
Onkel Archie kaufen“, sagte Edna. 
„Einen großen Grabstein aus Marmor. 
Und er soll wie ein Anker aussehen.“ 


(Aus dem Amerikanischen von Peter Naujack.) 
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Heut’ abend wird es doppelt schön ... 


denn es wird ein Abend mit SÖHNLEIN. Sie ist begeistert von 
diesem Sekt. Anmutig und zartblumig, aus erlesenen Grundweinen. 
die von Kennern mit Liebe ausgesucht wurden. ist er so recht nach 


ihrem Geschmack. Schluck für Schluck die reine Lebensfreude ... 


all, 
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«32?» ... und wie wär's mit einer Flasche IMPERIAL — 
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durch Hühneraugen und Schwielen? 
Rasche Hilfe bringt Ihnen die seit Jahr- 
zehnten bewährte »EIDECHSE« Schäl- 
kurmitihrereinfachen und schmerzlosen 
Anwendung. 

Regelmäßige Pflege der Füße mit 
»EIDECHSE« Wund- u. Fußcreme ver- 
hindert zuverlässig Wundlaufen, Bren- 
nen, Blasen, Fußschweiß u. Frostschäden. 
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»EIDECHSE« 
Fußpflege 


CARL HAMEL & CO. 
FRANKFURTIM.] 
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höchste Ansprüche — Mayser 


Für hohe un 


Zu haben in guten Fachgeschäften 


OO 
Hutmucher 





Als Theodor verschwand ... 


Eine Denkaufgabe für Amateurdetektive 


s war an einem Samstag, als T'heo- 
dor verschwand. Das hatte seinen 
Grund, denn zusammen mit Theo- 

dor verschwanden 22000 Mark. Der 
‚schöne Theodor‘, wie ihn seine Freun- 
de nannten — er spielte mit Vorliebe den 
jugendlichen Helden bei einer Liebha- 
berbühne -, war im Hauptberuf Bank- 
kassierer. Theodor verschwand, ohne 
eine Spur zu hinterlassen...‘ 


Der alte, kleine Kriminalrat Dr. Ober- 
moos schenkte sich bedächtig ein neues 
Glas Wein ein und sagte dann: 


„Iheodor war Junggeselle. Niemand 
besaß ein Bild von ihm. Seine Theater- 
freunde hatten zwar einige Bühnenauf- 
nahmen, auf denen aber wirklich nicht 
viel von ihm zu erkennen war. Wir 
brauchten jedoch eine gute Aufnahme 
von ihm für seinen Steckbrief. Wir 
erfuhren, daß in dem kleinen, benach- 
barten Städtchen X., eine frühere Braut 
von Theodor wohne. Ich machte mich 
selbst auf den Weg. Es war an einem 
regnerischen dämmerigen Herbsttag, als 
ich vor dem Häuschen stand, in dem 
Theodors verflossene Braut lebte. 


Ich klingelte. Eine junge rothaarige 
Frau öffnete und musterte mich kritisch 
durch eine Hornbrille. Ich stellte mich 
vor, sagte, daß ich von der Kriminal- 
polizei käme, es handle sich um Theo- 
dor, wir hätten ein kleines Anliegen, 
und so weiter. 


Sie bat mich einzutreten. Ja, sie habe 
von dieser schrecklichen Sache gehört, 
wer hätte das jemals von Theodor ge- 
dacht, und damit führte midh Frau 
Ottilie — sie war eine geschiedene 
Frau - in ihr freundliches Wohnzimmer. 


Die Tür zum Nebenzimmer stand 
einen Spalt weit offen. Ich sah, daß dort 
am Fenster eine ältere Dame saß, eine 
Handarbeit im Schoß haltend und durch 
den Vorhang auf die Straße lugend. 
Frau Ottilie steckte den Kopf durch die 
Tür und sagte „Entschuldige, Tante 
Amalie, ich habe Besuch...‘ und machte 
die Tür zu. Aber offenbar nicht fest 
genug, denn sie öffnete sich wieder um 
einen Spalt. 

Ich hatte inzwischen Platz genommen 
und brachte mein Anliegen vor. Ein 
Foto von Theodor? Frau O:ttilie 








Ungezählte Frauen sorgen sich 


um die Gesundheit ihrer Männer 


Einst die Ruhe selbst, ist er nur noch ein Nervenbündel. Die Fliege un der Wand 
beschwört ein Familiendrama herauf. Auch er geriet in den Teufelskreis „Du 
mußt”, vorwärtsgetrieben und gehetzt in eine Überforderung, der er weder 
körperlich noch geistig gewachsen war. Jetzt ist er am Ende seiner Kraft. Was 
er einmal spielend geschafft, ist heute eine Zentnerlast. Das Reservoir der Krüfte 
ist ausgeschöpft und er erschöpft. Die geringste Anstrengung macht ihn fertig. 
Das Gehirn befindet sich in einem dauernden Spannungszustand und mit ihm 
Herz, Nerven, Magen, Darm und Galle. 


Was tun! Der Weg aus dem Dilemma: EIDRAN nehmen, 


das ist das Richtige! Eidran mit den Grundstoffen Ei, Milch, Soja, Lecithin 
und Eiweiß mit wichtigen Aminosäuren, den Aufbaustoffen der Zelle, die sie 
aktivieren ; Cholin, das den Fettstoffwechsel in der Leber regelt; Vitamine 
als Transformatoren ; Glutaminsäure, die den Gehirnstoffwechsel aktiviert ; 
Sam Ginseng, die asiatische Lebensverlängerungswurzel, die verjüngende Kraft 
schenkt. Ob es gilt, für eine große Aufgabe fit zu sein, ob verlorene Arbeits- 
kroft wieder gewonnen werden soll oder das Leben sonst harte Forderungen 
stellt, mit Eidran wird er es schaffen. Kluge Frauen sorgen darum vor. 


imm GILLD und Du schaffst es! 
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meinte etwas zögernd, sie habe eigent- 
lich alles vernichtet, was an Theodor 
erinnere, aber sie wolle gern oben einmal 
nachsehen, vielleicht existiere noch ein 
Gruppenbild und damit ließ sie mich 
allein und ging in das obere Stockwerk. 


Ich lehnte mich zurück und mein 
Blick fiel auf einen Spiegel mir gegen- 
über. In dem Spiegel sah ich die Tür zum 
Nebenzimmer und durch den halb offe- 
nen Spalt Tante Amalie am Fenster. Sie 
schaute noch immer hinter dem Vorhang 
hinaus. Schöne, rote Backen hat die alte 
Dame, dachte ich bei mir, vielleicht 
trinkt sie heimlich ab und zu einen; 
offenbar hat sie einen sehr jugendlichen 
Geschmack - und ich meinte damit den 
hellvioletten Pullover, den Tante Amalie 
trug. 


Sie seufzte jetzt und wandte sich ihrer 
Handarbeit zu. Sie begann einen Faden 
einzufädeln. Na, doch schon reichlich 
zittrig, dachte ich mir, als ich sah, wie 
die alte Dame mit der Nähnadel in der 
Rechten und dem grünen Faden in der 
Linken vergeblich das Öhr zu finden 
suchte... 


In diesem Augenblick kam Frau Otti- 
lie zurück. Sie sah offenbar, daß ich 
interessiert in den Spiegel schaute. Sie 
machte die Tür zum Nebenzimmer 
energisch zu. Dann sagte sie: ‚Ich muß 
Sie leider enttäuschen, ich habe kein 
Bild mehr von Theodor - nein, und ich 
kann Ihnen leider auch niemanden nen- 
nen, der eines besitzen könnte...‘ 


Sie war abweisend. Kurz darauf ging 
ich. Zu gern hätte ich auch Tante Amalie 
im Nebenzimmer meine Reverenz er- 
wiesen. Aber die Tür war zu. Ich glaubte, 
die neugierigen Blicke der alten Dame 
auf meinem Rücken zu spüren, als ich 
über die Straße ging. 


Ich wandte mich der Stadt zu. Es fing 
an zu regnen. Ich blieb stehen. Ich hatte 
doch einen Schirm mitgenommen! Don- 
nerwetter, ich hatte ihn bei Frau Öttilie 
stehenlassen! Ich kehrte um. Ein paar 
Minuten später stand ich erneut vor dem 
Häuschen. Ich wollte auf die Schelle 
drücken. Aber die Haustür war nur an- 
gelehnt. Ich machte sie auf. Dort, im 
Schirmständer auf dem Vorplatz stand 
er ja! Ich tat zwei Schritte... 


Ich hörte von irgendwoher die Stimme 
von Frau Öttilie: ‚Ich würde nicht bei 
Tag ausgehen. Das ist für dich viel zu 
riskant... 


Die Tür zum Wohnzimmer war halb 
offen. In dem Zimmer stand, mit dem 
Rücken zu mir, Tante Amalie. Sie war 
offenbar gerade dabei, sich umzuziehen. 
Sie hatte mit beiden Händen über ihre 
Schultern gegriffen und begann den 
violetten Pullover über den Kopf zu 
ziehen... 


Ich nahm meinen Schirm und huschte 
aus dem Hause. Hundert Meter weiter 
blieb ich stehen. Da stimmte etwas nicht. 
Und es war mir klar, daß mir schon frü- 
her hätte etwas auffallen müssen. Es 
waren nur Kleinigkeiten -, aber typische 
Kleinigkeiten! Was meinte ich?“ 
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en 
LINDE-Selbstbedienungstruhe 
in einem modernen Laden in M. 


Wo man unbesehen zugreifen darf 


In vielen modernen Selbstbedienungsläden 

bietet LINDE-Kühlung Appetitlichkeit und Frische 
der Ware. Ein Beispiel dafür, daß dort, 

wo hohe Anforderungen in Leistung und 
Wirtschaftlichkeit an die Kühltechnik gestellt 
werden, LINDE zum Begriff geworden ist. 

Auch im Haushalt sollte das Bewährte 

gerade gut genug sein. — Eine vielseitige Serie 
von LINDE-Haushalt-Kühlschränken, bei 

denen die im „Großen’ gewonnenen 
Erfahrungen verwertet wurden, sagt der Hausfrau: 


ABER Ef MUSS ES SEIN 











Das steht im 


kostenlosen 270seitigen Photohelfer 
von der Welt größtem Photohaus: 
Alte Kamera - Neues Zahlungsmittel 
@ Von einem, der auszog @ Kinder- 
aufnahmen @®& Aufnahmen bei Kunst- 
licht @ 10.000 Mark in bar für Photo- 
freunde @® Herrliche Farbphotos und 
all die guten Kameras, die PHoTo- 
Porst bei nur 1/5 Anzahlung, Rest in 
10 bequemen Monatsraten, bietet. 
Postkärtchen genügt on 






> Die ersten Zähnchen 
m Ihres Kindes 


x ; kommen leicht und völlig be- 
+ schwerdefrei bei Anwendung von 


Deniinox 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütet zuverlässig Schmer- 
zen und Entzündungen. Eine wirkliche Hilfe für Mutter und Kind! 
Packung 1,95 DM. (Auch in der Schweiz erhältlich.) 





Abt. A 18 
Nürnberg 


DER PHOTO-PORST 


NECKERMANN dilft richtig schenken ... . 


das gilt besonders für Weihnachten. Ein unvergleichlicher Geschenk-Ratgeber 
ist in jedem Fall der große Neckermann-Herbst/Winter-Katalog. Auf 284 Seiten 
können Sie unter 3784 Artikeln wählen. Darunter findet sich für jeden 
Wunschzettel das Richtige. Damit Ihnen 
der große Neckermann-Katalog 





Nez 


schnellstens - und kostenlos - zugesandt 


DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 
werden kann, schreiben Sie rechtzeitig an: 


Abt. Kundendienst 433 - Frankfurt/M. 
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2\ Jewinalistische 
LVVVV\ UHuskildung 

für haupt- oder nebenberufliche Pressearbeit. 
Eine Chance für Talentierte aus allen Berufen! 
Individuelle, praxisnahe Fern-Lehrgänge durch 


inMillionenauflagen bewährten Chefredakteur. 
Ausführlicher Prospekt kostenlos! 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WEILZ 
Hameln 







Bewährte 
Kräuter 
mit 
Rutin 
(Vitamin P) 







Apotheken 
und Drogerien 
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EXTRAFEINE 
ALPENMILCH-SCHOKOLADE 


Glückliche Stunden: so herrlich verzaubert zu sein ... ß m... = 
is 8% 
. und das Geheimnis dieses Glücks: eine wirkliche Freude. } SE 


Oft schenkt diese Freude Cailler. 





Von milder Süße und zartem Schmelz — 






eine erlesene Schokolade. 
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DIE BEKANNTE SCHWEIZER MARKE VON WELTRUF 
AUCH IN DEUTSCHLAND TIERGESTELLT 


ALPENMILCH - SCHOKOLADE 
PASTILLEN 


8 “ 


Unser Reporter Jack Hochscheid 
sprach mit John Murray, 
einem Wissenschaftler von T 3 Arie 


OR 
ENZE DER FISSEHAT 


“ 
CAMP 


- 
RADAR - STATION 
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6 Inseln treiben um den Nordpol. 4 sind von den Russen, 2 von den Amerikanern besetzt. T3 
führt diese Bezeichnung als Abkürzung des Wortes target = Schild oder Scheibe. Diese Eisinsel hat eine 
Dicke von 50 Metern, von denen 20 Meter über Wasser liegen; sie ist 14 km lang und 7 km breit. Seit 1952 
ist T3 bemannt. Im Rahmen des Geophysikalischen Jahres verrichten heute 12 Wissenschaftler hier ihren 
Dienst. Um diese Jahreszeit herrschen rund 30 Grad Kälte. Im Sommer müssen die Zeltplätze ständig ge- 
wechselt werden, weil die Eisoberfläche schmilzt. Die sehr empfindlichen Meßgeräte sind in Wohnwagen 
untergebracht. Im Juli und August kann hier kein Flugzeug landen. Die Männer werden dann aus der Luft 
versorgt. Ein Kuriosum dieses Inseldaseins ist die Verbindung mit der Welt. Der Amateurfunker Sten 
Suver aus Peru Indiana mit dem Rufzeichen W9NZ2 unterhält sich jeden Abend über das 20m-Band 
KGI1DT mit den Wissenschaftlern und übermittelt deren Grüße und Aufträge an die Angehörigen. 








Für Erkundungs- 
fahrten und Einholen 
der Fallschirmsendungen 
benutzt die Besatzung 
Schnee-Automobile auf 
Raupen und Skiern (lin- 
kes Bild). Der Wegweiser 
(rechts) in die Haupt- 
städte der Welt zeigt, daß 
die Entfernung nach Mos- 
kau geringer ist als nach 
New York. Über die Sta- 
tion Thule/Grönland ge- 
langen die täglichen Wet- 
terbeobachtungen der 
schwimmenden Insel in 
die ganze Welt. Durch ei- 
nen Anruf beim Wetter- 
amt Frankfurt erfuhren 
wir, daß T3 heute gemel- 
det hat: 27 Grad minus v 
bei wolkenlosem Himmel. ' 
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kein Wunder, Du selbst 
hast mir doch Palmolive- 
Rasiercreme mitgebracht 
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1. Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem Glyze- 
ringehalt Ihre Haut und pflegt sie zugleich. 


E” 
oLIV 2. Palmoli twickelt hnell ergiebi 
BRIE ASSER ek ee 








Auch Sie können so gut 
rasiert sein, wenn Sie täg- 
lich Palmolive-Rasiercreme 
benutzen. Sie rasieren sich 
damit gründlich sowie haut- 
schonend und schnell. 
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R 
RA> E gekunden Kaufen Sie sich eine Tube Palmolive-Rasierereme, und Sie 
kühlt ın Stu nde werden verstehen, warum Palmolive - Rasiercreme die 
.rfrischt ? 4,50 meistgekaufte Rasiercreme der Welt ist. 
Om 4. sr | Normaltube DM -.85 Große Tube DM 1.40 
& ER 
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Wie hab’ ich das gemacht 


Natürlich mit AKO Päds; 
im Nu sind Pfannen, Kessel 
und Töpfe spiegelblank. 


und alles strahlt 


AKO Päds sind feste, handliche Kissen aus feiner 
Stahlwatte - mit Spezialseife getränkt - vor denen 
auch der zäheste Schmutz kapituliert. 


aus der Wero£-Fabrik in Haan / Rheinland 











Eifersucht zerstörte das Glück einer 
Ehe - Die dramatische Geschichte 
zweier feindlicher Brüder 


irektor Beck sitzt im großen Wohnraum seiner Villa in König- 

stein. Zu dieser abendlichen Stunde kann er den Blick durch 

das riesige Fenster auf die Burgruine des Taunusstädtchens nicht 

genießen. Die große Glastür zur Terrasse ist geschlossen, weil ein peit- 
schender Regenguß niedergeht. 

Obwohl der Mann allein in dem weitläufigen Hause ist, fühlt er sich ge- 

borgen. Warm ist der milde Schein der Stehlampe. Das Unwetter draußen 

läßt den Direktor die behagliche Atmosphäre noch mehr spüren. Entspannt 








Aus der reinen Quelle 
Cm der Natur 


kommen auch die Kräuter in Wald und Feld mit ihren 
7 Kräften. Eine Gruppe besonderer Pflanzen gibt ihre be- 
7 lebenden, beruhigenden und heilenden Kräfte für das 
/ “ Naturmittel Galama. Dieses reformerische Mittel beugt 
den zeitbedingten Beschwerden vor. Galama 
stärkt auf natürliche Weise das nervöse Herz, 
die überbeanspruchten Nerven und bringt 

damit den erquickenden Schlaf. Es bringt 

wieder „in Ordnung“. Galama enthält 
keine synthetischen Stoffe und keine Kon- 
servierungsmittel. 
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Gesundes 


Herz 
Starke Tiefer 
Nerven Schlaf 


im Reformhaus 







Hoyo Folkerts 
Biologische Erzeugnisse/Grünwald bei München 
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Es gibt viele Spezialisten 
heute. Aber wußten Sie 
schon, daß es auch einen 
Mann gibt, der aufErpresser 
‚spezialisiert ist? Er heißt 
Fritz Jenuwein, lebt in Mün- 
chen und gründete vor sie- 
ben Jahren auf Anregung 
der Münchner Staatsan- 
wailtschaft. ein Institut zur 
Abwehr und Bekämpfung 
von Erpressungen. Unser 
Reporter ließ sich die inter- 
essantesten Fälle seiner 
Praxisschildern. Heutelesen 
Sie die Geschichte der Brü- 
der Beck. Sie wäre Stoff für 
einen spannenden Detek- 
tivrroman und ist doch 
wahr — bis auf die Namen 
und Orte, die mit Rücksicht 
auf diebeteiligten Personen 
geändert worden sind. 


sind seine sonst so harten Züge. Seine 
gute Stimmung kommt daher, daß er 
eine große Freude auf die Rückkehr sei- 
ner Frau in sich hat. Er hat sich zu 
einem Entschluß durchgerungen, der für 
seine Ehe entscheidend ist. 

Am liebsten möchte er Inge gleich im 
„Mediterranee“ in Alassio anrufen, um 
ihr das zu sagen. Aber, wer weiß, was sie 
antworten würde! 

Der Abschied war hart gewesen. Er 
hat es so eingerichtet, daß er gerade in 
einer „Konferenz‘“ war, als sie mit ihrem 
schnittigen, kleinen Sportwagen nach der 
Riviera fuhr — nur damit sie ihm kein 
Wort mehr sagen konnte. 

Sie haben seit 24 Monaten nebenein- 
anderher gelebt, weil es der Direktor bis 
zu diesem Abend nicht hat verwinden 
können, daß ihm seine Frau den Inhalt 
eines Briefes verschwieg, den sie aus 
Kanada bekam. Es war elf Wochen, drei 
Tage, nachdem er sie geheiratet hatte. 

„Ein Brief aus Kanada?“ Er öffnete 
das Kuvert natürlich nicht. Aber Ehe- 
leute sagen sich doch schließlich alles. 


„Belanglos und nicht belanglos!‘“ Inge 
wollte ihm die Zeilen einfach nicht zei- 
gen. „Es würde dich nur ärgern, was in 
dem Brief steht. Und warum soll ich dich 
ärgern ?““ 

Es folgte ein entsetzlicher Streit. 

Die Wochen vergingen. Sie versöhn- 
ten sich und stritten sich wieder. Beck 
ließ eintach nicht locker. Wenn der Brief 
wirklich ohne Bedeutung war, dann 
konnte ihm seine Frau doch auch sagen, 
was darin stand! Eines Abends, nach 
einer neuen Auseinandersetzung, sagte 
sie ihm, sie habe den Brief längst in den 
Papierkorb geworfen. Beck konnte nicht 
begreifen, daß sie ihm nun nicht wenig- 
stens sagen wollte, was darin gestanden 
hatte. Ein jäher geschäftlicher Aufstieg 
lag hinter ihm, und er war gewohnt, daß 
man tat, waser wollte. 


Seine Frau wußte, wie er mit seinen 
Angestellten umging. Glaubte er, zu 
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CINZANO ROSSO 


Der klassische rote Cinzano; Kenner schätzen 












sein feines, nerviges Aroma und seine stets 
gleichbleibende Qualität. Ob „pur” oder als 
erfrischender Cinzano Soda, ist er zu jeder 
Tageszeit hervorragend bekömmlich. 
Wegen seines appetitanregendenCharakters 
gilt er als der ideale - von Generationen 
bevorzugte — Aperitif 
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heißt der vierte Band unserer lustigen „OSKAR-Reihe‘ 
den drei vorhergegangenen Bändchen — OSKAR DER FAMILIENVATER, 
OSKARS ABENTEUER, FRECH WIE OSKAR — hat auch hier wieder 
Cefischer mit viel Herz und Humor die Erlebnisse des Katers OSKAR für 
Sie festgehalten. Allen, die sich noch den echten Sinn für die heiteren 
Seiten des Lebens bewahrt haben, werden die vier bunten 
OSKAR-Büchlein stets ein Quell guter Laune sein. 


“Wie in 


Fragen Sie noch heute Ihren Buch- oder Zeitschriftenhändler. 
Er hält für Sie die 4 „„Oskars‘“ *) immer bereit. Jeder Band 2,85 DM 


*) Gesamtauflage bisher über 300000 Exemplare 


VERLAG DER FRANKFURTER BÜCHER, FRANKFURT/M., FRANKENALLEE 71-81, TEL. 30441 
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Gepflegte Menschen 
tragen gepflegte Schuhe 


Gute Schuhe 


















brauchen 


SOLITÄAR 


vom Fachmann 


Höchste Zeit 


für Ihre Weihnachtswünsche! Ganz 
einfach erfüllen sich diese, wenn Sie 
ein Kärtchen schreiben: Lieber PHOTO- 
Koch, schicke mir kostenlos „Die große 
Kameroschau aus Düsseldorf”. Das ist 
ein interessantes Buch mit wertvollen 
Anregungen, herrlichen Bildbeispielen, 
Tips, Neuheiten und all den Kameras, 
die PHOTO-KocH völlig unverbindlich 
für 5 Tage zur Ansicht sendet bei nur 
ein Fünftel Anzahlung, Rest in 10 
Monatsraten. ] Jahr Garantie! Kein 
Risiko! Schreiben Sie heute noch an 





Idslorkoiiceiet, | 
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Der Kauf neuer Schuhe 
ist für jede Dame ein kleines Ereignis, 
denn unter der Vielfalt modischer Leder 
muß sehr sorgfältig gewählt werden. 


Genau so sorgfältig müssen 
die neuen Schuhe auch gepflegt werden. 
Deshalb gehört schon beim Kauf sofort 
das richtige SOLITÄR-Pflegemittel dazu. 


SOLITÄ 


Weihnachts- 
U 

Angebot 
ee Bei Lieferung zu Weihnachten Roten- 
2 beginn 3, 2. 1958, sonst 4 bis 6 Wochen 
Schreib- nach Lieferung. Anfrage lohnt sich: 
MENMLEIE Fachversandhaus aller Schreibmaschinen 
ä Günther Schmidt 6mbH.,Abt.3 B 
Frankfurt o,M. ‚Postfach 9125 
Verkauf: Platz d. Republik 3 
Berlin-Lichterf., BaselerStr.69 
Hamburg 24, Birkenau 16 
Anzahlung z.B. für Göttingen, Elbinger Str. 30 
weltbekannte Torpedo. ran ak Königstraße 20 
Ähnlich alle anderen, München, Bayerstroße 37 


Versand ab Werk - fabrikneu - Lieferung frei Haus 





Der Liebesbrief aus Kanada 


Hause seinen Willen auch um jeden Preis 
durchsetzen zu können? Nein, das würde 
sie sich nicht gefallen lassen. Solange er 
den Tyrann spielte und sie durch immer 
neue Eifersuchtsausbrüche quälte, würde 
sie ihm keinen Schritt entgegenkommen. 

Als ihr Mann abends immer später 


Natürlich hatte sie ihn mitgenommen! 
Dann fand er ihn ganz oflen unter vielen 
anderen Papieren in ihrem Nachttisch. 
„Sie haben es wohl nie gemerkt, Inge“, 
stand darin, „wie glücklich ich immer 
war, wenn Sie für ein paar Minuten in 
unser Büro kamen. Hätte ich es doch nur 


Mike ind Sraßhata ko Irak 


Auch der Gesetzgeber hält die Erpresser für besonders 


üble Verbrecher. Erpreßt kann nur werden, wer eine 


strafbare Handlungbegangen hat. Deshalb finden solche 
Menschen nur selten den Weg zur Polizei und zu den 
Gerichten. Um ihnen diesen Weg zu erleichtern, wird 
den Erpreßten bei kleineren Delikten, niemals natürlich 
bei Mord, Straffreiheit gewährt. 


Der $ 154c der Strafprozeßordnung besagt: 


„Ist eine Nötigung oder Erpressung durch 
die Drohung begangen worden, eine Straf- 
tat zu offenbaren, so kann die Staatsanwalt- 
schaft von der Verfolgung der Tat, deren 
Offenbarung angedroht ist, absehen, wenn 
nicht wegen derSchwere der Tat eine Sühne 


unerläßlich ist.“ 


nach Hause kam, und sie genau spürte, 
daß er sie dadurch nur mürbe machen 
wollte, entschloß sie sich, für ein paar 
Wochen zu ihrer Mutter nach Braun- 
schweig zu fahren. Vielleicht würde nach 
der Trennung alles anders sein. Sie war 
entschlossen, aus dem Brief nicht länger 
ein Geheimnis zu machen, wenn in den 
Augen ihres Mannes nicht mehr Eifer- 
sucht und Erbitterung wären. 


In hundert Fetzen 
Aber es kam anders. Walter Beck 
durchstöberte in ihrer Abwesenheit ih- 
ren kleinen Salon. Er schreckte nicht da- 
vor zurück, ihren Empire-Sekretär auf- 


zubrechen. Keine Spur von dem rief! 





einmal gewagt, Ihnen das zu sagen. Ich 
wäre vielleicht nie nach Kanada gegan- 
gen. Ich bin hier sehr schnell vorange- 
kommen. Aber das Leben ist einsam. Ich 
weiß nicht, woher ich den Mut nehme, 
Ihnen zu schreiben. Es ist wohl besser, 
wenn ich schließe, sonst würde ich Ihnen 
sagen, was Sie nicht hören dürfen und 
vielleicht auch gar nicht hören wollen...“ 

Beck zerriß den Brief in hundert Fet- 
zen, klebte ihn dann wieder sorgfältig 
zusammen und legte ihn auf den Tisch, 
als seine Frau aus Braunschweig wieder 
zurückkam: 

„Hast du dazu etwas zu sagen? Du 
liebst ihn! Hättest du mir sonst ver- 
schwiegen...“ 
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VRPERE ICEN Halsschmerzen?... Erkältungsgefahr! 


ae yyiife! 


“ 


Die wohlschmeckenden, nichtfürbenden 
BRADORAL-Dragees werden auchvon 
Kindern besonders gern gelutscht. 

DM 1,- und DM 1,65 


Lizenz und Alleinvertrieb für Deutschland: HyKo, Düsseldorf 


10P1] 


BRADORAL 


®= eingetragenes Warenzeichen 


« BRADORAL-Gurgelwasser, 
morgens und abends angewandt, desinfiziert 
die Mundhöhle und ist ein guter Schutz gegen 


Ansteckung 


Erfolg alle gefährlichen Krankheitskeime, die über 
die Atemwege in den Körper eindringen wollen. 
BRADORAL erhalten Sie in Apotheken u. Drogerien. 


Schon beim ersten Kribbeln und Brennen im Hals sollten Sie BRADORAL® 
nehmen, dann wird die Erkältung gar nicht erst zu unangenehmer Auswirkung 
kommen. Bei bereits bestehenden Beschwerden verschafft BRADORAL schnell 
wohltuende Erleichterung, Heiserkeit und Halsschmerzen klingen rasch ab. 
BRADORAL schützt vor Ansteckung, denn es enthält 
das antibakterielle Bradosol® und bekämpft mit 


BRADORAL 


Gurgelwasser 





DM 3,45 
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Wie Feuer brennt das Geld in der Hand 


Der Detektiv (Mitte) hat dem Erpresser (rechts) schnell bewiesen, daß er ihn auf die 
Anklagebank bringen kann. Nun will der junge Mann, der jahrelang seinen eigenen 
Bruder um große Beträge gebracht hat, die Scheine schnell los werden. Für die hat 
er einem Kanadadeutschen (links) ein Geheimnis verraten, aus dem er noch mehr 
bare Münze zu schlagen hoffte. Aber das Spiel ist aus. Diesmal ist er in die Falle 
gegangen. Das Bild ist nach einer Szene unseres Tatsachenberichts gestellt. 


„Ich glaube, du mußt noch das Lesen 
lernen“, erwiderte sie und ging aus dem 
Zimmer. 


Beck ließ ihr keine Ruhe - er wollte 
den Namen des Briefschreibers wissen. 
Mit dem Vornamen allein konnte er 
nichts anfangen. Auch bei seinen Nach- 
forschungen in der Firma, wo er jetzt 
noch tätig war und Inge und der Unbe- 
kannte damals arbeiteten, hatte er kein 
Glück. Niemand wußte, wer von den 
Angestellten nach Kanada gegangen war. 


Das ist zwei Jahre her. Beck hat sich 
Tag und Nacht in die Arbeit gestürzt, ist 
leitender Direktor geworden und hat die- 
ses herrliche Haus in Königstein gebaut. 
Er glaubte, mit jedem Schritt vorwärts 
könne er Inge beweisen, daß sie allein 
gegen ihn stünde. Er hat sie mit Ge- 
schenken überhäuft, und es ist wieder zu 
Eifersuchtsszenen gekommen. Wie frem- 
de Menschen haben sie in den letzten 
Monaten miteinander gelebt, bis Inge an 
die Riviera fuhr. 


Eine nächtliche Störung 

Ja, so ist das gewesen. 

Und heute abend ist Walter Beck end- 
lich zur Vernunft gekommen. Wegen je- 
nes Briefes, der doch nur eine einseitige 
Liebeserklärung war, hat er seine junge 
Ehe verpfuscht. 

Ob er Inge nicht doch noch gleich an- 
ruft? Aber wie lange ist man in Alassio 
wach? Vielleicht hat sie sich schon zu 
Bett gelegt? Ach was, er muß ihr einfach 
sofort alles sagen, was er auf dem Herzen 
hat! Jetzt oder nie! Ein neues Leben an- 
fangen! 

Er will gerade den Telefonhörer auf- 
nehmen, da schrillt die Klingel durch das 
Vestibül. Beck schrickt zusammen. Soll 
er überhaupt zur Haustür gehen ? 


Das Dienstmädchen wollte über Nacht 
wegbleiben. Aber vielleicht ist sie es 
doch. Oder ein Telegrammbote? Nein, 
der kommt nicht mehr so spätim Taunus. 

Er sieht einen Schatten durch das gelbe 
Kathedralenglas der Haustür. Ein Mann 
ist das. 

„Wer sind Sie?“ ruft er in die Sprech- 
anlage. „Was wollen Sie ?°“ 

„Ich bin’s — Peter!“ Das ist die Stimme 
seines Stiefbruders. 

„Was willst du ?“ fragt Beck. 

„Laß mich doch erst mal herein, Wal- 
ter! Ich bin naß bis auf die Haut! Das 
Gewitter...“ 

„Ich lasse dich nicht rein!“ schreit 
Beck. „Ich fange ein neues Leben an, 
und du wirst mich nicht daran hindern!“ 
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„Wo ist Inge?‘ stammelt der Bruder. 
„Sie würde mich reinlassen !“ 

„Aha, du steckst mit ihr unter einer 
Decke? Was hast du ihr gesagt ?“ 


„Nichts hab’ ich ihr gesagt! So hatte 
ich dir’s doch versprochen!“ 


„Du lügst!“ Beck kommt wie ein Blitz 
der Gedanke, daß sein Bruder Inge ein 
Geheimnis anvertraut haben könnte, das 
für sie so niederschmetternd war, daß sie 
ihn nicht mehr liebt. „Du hast es ihr ge- 
sagt!“ keucht er. 


„Aber beruhige dich doch, Walter! 
Ich habe ihr nichts gesagt! Laß mich 
rein. Ich bin so naß wie ’ne Katze!“ 


„Warte, ich muß mal erst den Schlüssel 
holen!“ Beck spürt, wie seine Hände zit- 
tern. Er geht in sein Schrankzimmer, 
sucht in seinem grauen T'weedjackett die 
Brieftasche, nimmt einen so-Mark-Schein 
heraus, hastet zur Tür und schließt auf. 


„Mehr kann ich dir nicht geben!“ sagt 
er zwischen Tür und Angel. 

Schallend lacht ihm der Bruder ins Ge- 
sicht: „Du machst Witze, Walter!“ 


„Witze?“ Beck faltet den Schein zu- 
sammen, steckt ihn wieder ein. „Wenn 
dir das nicht genügt, kann ich dir nicht 
helfen!“ 

„Walter, das kann nicht dein letztes 
Wort sein!“ 

„Du bist draußen, und ich bin drin! 
Alles muß mal ein Ende haben.“ 


„Dann gehe ich eben zur Polizei!“ 
droht der Bruder. „Walter, es gibt keinen 
Zug mehr von Königstein nach Frank- 
furt. Du behandelst mich wie einen 
Hund!“ 

„Du gehst zur Polizei? Jetzt machst 
du Witze. Ich werde dafür sorgen, daß du 
eine schöne, warme Zelle bekommst! 
Warum hab’ ich dich nicht schon vor 
Jahr und Tag fertiggemacht!“ 


Mit lautem Knall 
Tür zu. 


schlägt er die 


Vom Haß getrieben 

Vier Stunden später sitzt Peter Beck 
in einem Lastwagen, den er auf der Auto- 
bahn anhielt und fährt nach Dortmund. 
Der Haß treibt iha. Er würde bis ans 
Ende der Welt gehen, um seinem Bru- 
der, dem Lumpen Walter Beck, das Grab 
zu graben, in das er gehört. Aber noch 
wichtiger ist es, daß er zunächst mal 
nach Dortmund kommt. 

Er hat die Adresse der Eltern eines 
gewissen Heinz Reinhardt aus Dortmund 
in der Tasche. Diesen Heinz braucht er. 
Wenn der erfährt, was bisher nur er und 


| 
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Gegen Alt- und Faltigwerden der Haut wirkt CREME 
MOUSON mit Tiefenwirkung unübertroffen vorbeu- 
gend. 

Mit dem natürlichen Altern nimmt die Fähigkeit des 
Hautgewebes, sich unaufhörlich von innen nach außen 
zu erneuern, nach und nach ab. Die Haut wird faltig 
und verliert ihre jugendfrische Glätte. 

CREME MOUSON regt den Organismus wieder zu 
ausreichender Selbsttätigkeit an. Sofort beim Auftragen 
dringt sie zu den zellbildenden Hautgeweben vor und 
wirkt damit unmittelbar auf die Gesundheit der Haut. 
Das ist die einmalige Tiefenwirkung von 


MOUSON 
SEIFE 
DM 1.25 


Jetzt auch im Großformat DM 1.75 


Für die Nacht COLD CREME MOUSON 


sie reinigt — sie nährt — sie verjüngt 





MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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Der Liebesbrief aus Kanada 


sein Bruder Walter Beck wissen, dann 
wird es in der Frankfurter Firma, wo sie 
zusammen gearbeitet haben, bald rau- 
chen. 

Peter Beck geht die drei Stockwerke 
des Hauses in der Kölner Straße hoch, 
wo die Reinhardts wohnen. Ehe er läu- 
tet, hält er noch einen Augenblick ein. 
Soll er Heinz wirklich alles sagen? Aber 
dann übermannt ihn wieder der Haß. 

Die Frau, die die Wohnungstür öffnet, 
wischt sich mit der Schürze die Schweiß- 
perlen weg, die der Küchendampf auf 
ihre Stirn getrieben hat. 

„Ist Heinz da?“ fragt er hastig. „Ich 
muß ihn sprechen! Ich bin ein Freund 
von ihm!“ 

„Aber wenn Sie ein Freund von Heinz 
sind, dann wissen Sie doch, daß... Um 
Jottes willen, is etwa wat passiert ?“ 





„Aber Mutti“, sagt ihr Mann, der eben 
in den Türrahmen tritt, „‚dat is ein Freund 
von Heinz und du läßt ihn draußen ste- 
hen ?““ 

Nun wird Beck freundlich hereingebe- 
ten. Keine fünf Minuten später muß er 
seine Jacke ausziehen, damit sie am Herd 
getrocknet werden kann. Ein ordentlicher 
Kerl. Einfach, aber sauber, denken sie. 

„Ehrlich gesagt, ich bin eigentlich 
kein Freund von Heinz!“ Die Stimme 
Becks ist etwas rauh. „Aber wir haben 
zusammen in Frankfurt gearbeitet. Ich 
habe ihm etwas ganz Wichtiges zu sagen. 
Das kann ihm viel Geld einbringen.“ 

„Geld?“ lacht Vater Reinhardt. „Un- 
ser Junge braucht kein Geld. Der hat in 
Kanada sein Glück gemacht!“ 

„In Kanada“, erwidert Beck kleinlaut. 
„Und ich dachte, ich könnteihnsprechen. 


Es ist so eilig. Nun muß ich ihm eben 
schreiben!‘ Seine Hoffnung, dem Bruder 
durch Reinhardt zu schaden, wird sich 
nicht so schnell erfüllen. 

„Schreiben? Sie brauchen ihm nicht 
zu schreiben. Morgen kommt er nämlich 
auf Urlaub nach Hause.“ 

„Gott sei Dank!“ Beck ist wie erlöst. 
Er braucht doch Geld. Sein Bruder hat 
ihm keines gegeben. Aber Heinz Rein- 
hardt wird es ihm geben, wenn er die 
Schweinerei erfährt. 

„Aber was haben Sie denn?“ Dem 
alten Herrn ist es nicht entgangen, daß 
der Besucher ganz blaß geworden ist. 


„Offen gestanden, ich habe noch nichts 
gegessen!“ 

Da schöpft Mutter Reinhardt aus dem 
großen Topf mit der Kohlsuppe einen 
Teller voll. Beck ißt wie ein Löwe. Erst 
nach dem dritten ist er satt. 

„Vater Reinhardt“, sagt er, nachdem 


Morgens strahlt er 
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IRRE 


vor Sauberkeit! 


„Aber nach einer Stunde Spiel 
sollten Sie ihn sehen. 

Dann gleicht er einem Mohr. 

Seit ich mit Wipp-perfekt wasche, 
kann ich schon mal leichter sagen: 
‚Na, wenn schon!’— und ihm frische 
Sachen anziehen. Mit Wipp-perfekt 
wasche ich ja so leicht und mit 

so wenig Mühe. Selbst seine 
Hemden werden durch 
Wipp-perfekt im Handumdrehen 
wieder wunderbar sauber. Ja, seit ich 
mit Wipp-perfekt wasche, haben 
wir mehr von unserer Wäsche.” 





erfekt wäscht perfekt 
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der ihm die sechste Zigarette gedreht hat, 
„können Sie mir 2o Mark leihen? Ich 
bin momentan pleite! Morgen abend 
kriegen Sie das Geld zurück!“ 

Der einfache Mann, der sich in „Eisen 
und Stahl“ hochgedient hat, schluckt 
verlegen — ein Zwanziger, das ist aller- 
hand. Aber wenn dieser junge Mann 
Heinz doch etwas so Wichtiges zu sagen 
hat... 

„Na, weil Sie’n Kollege von Heinz ge- 
wesen sind!“ sagt er dann und gibt ihm 


das Geld. 


„Erst Geld, dann rede ich!“ 

Am nächsten Abend ärgern sich Vater 
und Mutter Reinhardt, daß ihr Sohn, den 
Peter Beck in die nächste Eckkneipe ge- 
holt hat, nach drei Stunden noch nicht 
zurück ist. Der „Ausreißer‘“, der „Ka- 
nadier“‘, hatja noch längst nicht alles er- 
zählt. 

Der Peter Beck ist ein netter Kerl. 
Aber das ist nicht nett von ihm, daß er 
ihnen den Heinz gleich am ersten Abend 
weggenommen hat. 

Unterdessen sitzen die beiden beim 
Bier. Peter Beck hat eingefallene Wan- 
gen. Er ist übernächtig. In seinem Ge- 
sicht ist etwas Unstetes, das Reinhardt 
nicht gefällt. Sie haben einmal in ver- 
schiedenen Abteilungen mit Walter Beck 
im gleichen Frankfurter Betrieb zusam- 
mengearbeitet. Beck geht erst wie die 
Katze um den heißen Brei. Er will nicht 
so richtig mit der Sprache heraus. 

„Also, was wollen Sie von mir?“ fragt 
der „Kanadier“ schließlich etwas barsch. 
„Ich muß zu meinen Leuten zurück!“ 

„Ich will Ihnen was über meinen Bru- 
der erzählen! Da hören Sie mir gerne 
zu!‘ 

„Hat das was mit Inge zu tun?“ fragt 
Reinhardt erregt. 

„Inge? Wie kommen Sie denn auf 
die?“ Und er denkt: was hat er denn mit 
meiner Schwägerin zu tun ? 

„Also, was wollen Sie mir über Ihren 
Bruder erzählen ?“‘ fragt Reinhardt. „Sie 
sind gestern extra nach Dortmund ge- 
kommen. Sie woliten mir sogar nach 
Kanada schreiben!“ 

„Das hat doch mit Inge nichts zu tun!“ 
Beck blickt ihn lauernd an. 

„Was ist mit ihr ?““ Reinhardt schreit es 
fast. „Ich hab’ ihr mal geschrieben und 
nie eine Antwort bekommen!“ 

„Ich wollte Ihnen was ganz anderes 
sagen! Das ist. viel wichtiger für Sie! Ich 
kann Ihnen auch was über Inge erzählen. 
Aber es geht mir schlecht. Ich brauche 
erst mal Fünfhundert. Davon können Sie 
die zwanzig abziehen, die mir Ihr Vater 
gepumpt hat.“ 

„So, Geld wollen Sie von mir!“ Rein- 
hardt schaut ihn kalt an. Aber wenn er 
ihm nun etwas über Walter Beck erzähit, 
dann wird er zugleich etwas über Inge 
erfahren. 

„Ich sagte 480!“ Beck wagt es nicht, 
ihn anzusehen. „Dann kriegen Sie mei- 
nen Bruder mit Haut und Haaren.‘ 


Ein neuer Trumpf 

Reinhardt steigt der Ekel im Halse 
hoch. Aber er gibt ihm das Geld. Er hat 
auf Inge verzichtet. Vergessen konnte er 
sie nie, Wenn dieser Beck die Stirn hat, 
von ihm Geld zu verlangen, wenn er ihm 
sogar. nach Kanada schreiben wollte, 
dann muß er ihm wohl doch etwas sagen 
können, was für ihn von großer Bedeu- 
tung ist. ü 

„Wieso haben Sie meiner Schwägerin 
geschrieben ?“ Beck steckt das Geld ein. 
Wenn er weiß, was Reinhardt mit Inge 
zu tun hat, dann kann er ihn vielleicht 
noch ein bißchen mehr schröpfen. 

„Ich würde sie geheiratet haben“, sagt 
Reinhardt mehr zu sich selbst. „Aber es 
ist alles anders gekommen!“ 

Er sieht nicht das Flackernde in Becks 
Augen. Er ahnt nicht, daß der es fertig 
bringen würde, für Geld auch Inge ans 
Messer zu liefern. 

„Sie liebt meinen Bruder nicht“, sagt 
Beck, um dem anderen einen Köder hin- 
zuwerfen. „Ich weiß nicht, warum. Aber 
so was merkt man!“ 
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„Sie wissen genau, warum!’ 

„Nein, aber ich weiß, wie mein Bru- 
der sie behandelt, und wie Sie ihn fercig- 
machen können!“ 

„Ich habe nichts gegen Ihren Bruder, 
nur weil er Inge geheiratet hat. Aber 
wenn ich ihr helfen kann...‘ 

„Sie haben nichts gegen meinen Bru- 
der? Da werden Sie gleich anderer Mei- 
nung sein!“ 

Und Peter Beck sprudelt in seinem ab- 
grundtiefen Haß hervor, was er weiß. 
Damals, vor über zwei Jahren, als Rein- 
hardt und die beiden Becks im gleichen 
Betriebe in Frankfurt arbeiteten, durften 
sie sich alle an einem internen Preisaus- 
schreiben der Firma beteiligen. Vier 
Brüder, alle über siebzig Jahre, waren die 
Direktoren der alteingesessenen Firma. 
Nachfolger fehlten. Die vier Chefs wa- 
ren so aufgeschlossen, daß sie sich 
sagter.: konkurrenzfähig kann man nur 
bieiben, wenn man in sinnvoller Weise 
r.tionalisiert. Das kann man aber nur, 

‚enn le besten Kräfte des Betriebes 
heringezogen werden. 

„Nun, was soll das alles ?“ fragt Rein- 
hardt. „Ich habe mich auch beteiligt, 
aber herausgek ymmen ist nichts dabei!“ 

„Hahahia!“ lacht Beck. „Darum geht 
es ja gerade!“ 


Erfolg auf Kosten eines anderen 

Sein Bruder saß an der entscheidenden 
Stelle in der Personalabteilung, wo die 
Verbesserungsvorschläge landeten. Er 
nahm den Brief Reinhardts an sich und 
ließ ihn in seiner Schublade schrnoren, 
bis es feststand, daß der die Firma ver- 
lassen würde. Daß Reinhardt beabsich- 
tigte, nach Kanada zu gehen, wußte 
keiner seiner Kollegen. Es genügte, daß 
er nicht mehr im Betriebe tätig war, denn 
die durch das Preisausschreiben erreich- 
ten Rationalisierungsmaßnahmen wür- 
den auf jeden Fall vor der Außenwelt ge- 
heim gehalten werden. 


So kam es, daß Walter Beck der hohen 
Direktion Reinhardts Vorschläge als 
seine eigenen vorlegen konnte. Er ge- 
wann damit eine Prämie von sooo Mark. 
Das war nicht alles. Entscheidender war, 
daß Beck einen gewissen Prozentsatz des 
Gewinnes aus jener Produktionssparte 
erhielt, die durch seine Vorschläge we- 
sentlich lukrativer geworden war. 

„Er kam damit auf rund 30000 im Jahr 
außer seinem Gehalt!“ sagt Peter Beck. 
„Das Geld hätten Sie verdienen können! 
Ist Ihnen diese Information die Fünfhun- 
dert wert, die Sie mir gegeben haben ? 
Als kurz darauf einer der vier Chefs starb, 
wurde mein Bruder zum Direktor er- 
nannt. Im Betrieb stand er als Held des 
Tages da. Auch Inge war begeistert. Ich 
glaube, sie hat ihn geheiratet, weil sie ihn 
für ein Genie hielt!“ 

Beck wundert sich, daß die Bombe, die 
er da hat explodieren lassen, ihre Wir- 
kung anscheinend verfehlt hat. Reinhardt 
sitzt da und starrt vor sich hin, statt vor 
Wut und Empörung überzuschäumen, 
nachdem der andere ihn um ein Vermö- 
gen gebracht hat. Er kann nicht ahnen, 
was in dem Mann vorgeht, der so ge- 
schädigt wurde. Es ist nicht das Geld, 
das er auf diese Weise verloren hat. Seine 
Gedanken kreisen um Inge. Er ist er- 
schüttert, daß sie ausgerechnet einen 
Mann heiraten mußte, der eine so schand- 
bare Handlung fertigbringt. Zugleich 
ekelt ihn aber dessen Bruder an, der hier 
preisgegeben hat, was er schon seit zwei 
Jahren wußte. 

„So, und nun möchte ich von Ihnen 
wissen, warum Sie mir das alles sagen!“ 
Er schaut Beck durchdringend an. „Er 
ist doch immerhin Ihr Bruder!“ 

„Mein Stiefbruder, meinen Sie! Ich 
saß damals in derselben Abteilung wie er. 
Ich hätte es genauso weit gebracht wie 
er. Aber ich hatte mitgekriegt, daß er nur 
durch Betrug hochgekommen war. Des- 
halb hat er dafür gesorgt, daß ich in ein 
ganz kleines Auslieferungslager versetzt 
wurde. Er war nicht eher zufrieden, als bis 
mich die Firma ganz auf die Straße 
setzte.‘“ 


BLUT TG SLLUSTRIERTEE NR. 47 


„Ach so, deshalb haben Sie mir alles 
gesagt! Sie wollen sich rächen!“ 

„Ja, deshalb, und ich dachte, die Sache 
sei Ihnen tausend Mark wert! Die An- 
zahlung habe ich schon.“ 

„Ich brauche Sie“, sagt Reinhardt und 
läßt seinen Widerwillen gegen den an- 
deren nicht erkennen. ‚Sie bleiben doch 
im gleichen Hotel? Morgen bringe ich 


Ihnen die anderen Fünfhundert!“ Er 
verabschiedet sich. 
An diesem Abend kauft sich Peter 


Beck eine Flasche echten französischen 
Kognak. Dieser Triumph muß gefeiert 
werden. Sein Bruder hat ihn von der 
Schwelle seines Hauses gejagt. Es wird 
ihn teuer zu stehen kommen. Aber was 
ist mit Inge? Wüßte er doch mehr über 
sie! Der Reinhardt bezahlt eigentlich 
ganz gut für den Anfang. 


„Sie gehören 
auf die Anklagebank!“ 

In den frühen Nachmittagsstunden des 
nächsten Tages meldet sich Reinhardt 
in Becks Hotel. Er ist von einem mittel- 
großen, breitschultrigen, etwas unter- 
setzten Herrn von noch nicht go Jahren 
begleitet. 

„Ein Freund!“ Mit diesen Worten 
stellt ihn Reinhardt vor. „Er will uns hel- 
fen. Ein paar Fragen sind noch zu klären, 
dann werden wir Anzeige gegen Ihren 
Bruder erstatten. Auch der Diebstahl 
geistigen Eigentums wird bestraft!‘ 

„Gut, aber erst will ich die Fünfhun- 
dert, die Sie mir versprochen haben. Das 
ist vereinbart. Sonst sage ich kein Wort! 
Dann einige ich mich lieber mit meinem 
Bruder!“ 

„Na, das brächten Sie doch nicht fertig 
nach allem, was geschehen ist!“ Rein- 
hardt lacht ihn glatt aus. 

„Na, hören Sie mal!“ begehrt Beck 
auf. „Wenn er weiß, daß ich ihn wirklich 
hochgehen lassen kann, dann zahlt er 
wieder!“ 

„Na, viel wird er Ihnen nicht gezahlt 
haben!“ sagt der Begleiter Reinhardts 
gespielt naiv. 

„Ganz schön hat er geblecht! Ich war 
doch der einzige, der wußte, daß er die 
Vorschläge von Herrn Reinhardt unter- 
schlagen hat.‘ 

„Aber wir wollen uns doch nicht strei- 
ten“, sagt Reinhardts Begleiter. „Sie 
wollen fünfhundert Mark, dann sagen Sie 
alles, sonst nichts ?““ 

„Herr Reinhardt könnte etwas groß- 
zügiger sein...“ 

„Er könnte, aber ich habe ihm geraten, 
Ihnen keinen Pfennig mehr zu zahlen!“ 


Die unangenehme Überraschung 

„Heh‘“, Beck springt auf, „wer sind 
Sie denn eigentlich ?“ 

„Ach so, ich habe mich Ihnen ja noch 
gar nicht vorgestellt. Mein Name ist 
Jenuwein. Detektiv. Man könnte Ihre 
Forderung von fünfhundert Mark als 
einen Erpressungsversuch auslegen!“ 

„Ich will Ihnen helfen, Herr Rein- 
hardt‘“‘, wimmert Beck, „und Sie hetzen 
mir einen Detektiv auf den Hals?“ 

„Herr Reinhardt hat mich von Mün- 
chen hierher gebeten, um zunächst mal 
ihm zu helfen!“ lächelt der Detektiv. 
„Ohne daß wir Sie gefragt haben, ge- 
stehen Sie uns, daß Sie Ihren Bruder er- 
folgreich erpreßt haben.“ 

„Das können Sie nicht beweisen!“ 
schreit Beck. „Gar nichts können Sie be- 
weisen!“ 

„Es wäre in der Tat möglich, daß Ihr 
Bruder abstreitet, von Ihnen erpreßt 
worden zu sein. Denn erpreßt kann nur 
werden, wer eine strafbare Handlung be- 
gangen hat. Und die will er ja auf jeden 
Fall ableugnen!“ 

„Sehen Sie!“ frohlockt 
brauchen mich!“ 

„Jawohl! Denr: Sie wissen seit zwei 
Jahren, daß Ihr Bruder eine Unterschla- 
gung begangen hat, die ihm bare Münze 
einbrachte. Das haben Sie Herrn Rein- 
hardt gestern gestanden! Deshalb wer- 
den Sie neben Ihrem Bruder auf der An- 
klagebank sitzen! Als Mitwisser!“ 


Beck. „Sie 












Wieder entdeckt eine frohe Familie: 
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Tiefenwirkung durch die Haut löst die 
Beklemmung, der Erkältete entspannt 
sich und fühlt sich erstaunlich erleichtert. 
Am nächsten Morgen, nach einer ruhi- 
gen Nacht, geht es ihm schon vielbesser! 
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Der Liebesbrief aus Kanada 


Da bricht Beck zusammen. Als er kei- 
nen Ausweg mehr sieht, sagt erfreiwillig, 
daß er seinen Bruder um über 10000 
Mark erpreßt hat, bis ihm vorgestern in 
Königstein die Tür gewiesen wurde. 

„Ich bin ein Privatdetektiv!‘“ Jenu- 
wein freut sich, wie schnell das wieder 
mal geklappt hat. „Begreifen Sie? Ich 
bin kein Kriminalbeamter und kann Sie 
nicht zwingen, mit uns nach Königstein 
zu kommen, damit wir uns gemeinsam 
mit Ihrem Bruder aussprechen. Aber 
wenn Sie uns freiwillig begleiten wol- 
len ?““ 

„Ich habe ihn reingelegt...““ 

„Aber vielleicht kann mit Ihrer Hilfe 
verhindert werden, daß Sie beide vor 
Gericht kommen!“ 

„Gut, dann fahre ich mit. Von den 
Vierhundertachtzig, die Sie mir gestern 
gegeben haben, Herr Reinhardt, sind 
noch dreihundertsiebzig übrig. Hier sind 
sie!“ 

„Behalten Sie sie! Ich betrachte sie als 
Geschenk!“ 


Entscheidung in Königstein 

Keine 24 Stunden später kann der 
Detektiv diese Akte schließen. Das heißt, 
es ist gar keine Akte, denn es war nicht 
nötig, irgend etwas zu Papier zu bringen. 

In Königstein hat Walter Beck in An- 
wesenheit seiner von der Riviera eben 
zurückgekehrten Frau alles gestehen 
wollen. Aber Reinhardt hat erklärt: 

„Ich könnte nichts beweisen, denn ich 
habe die Unterlagen von damals nicht 
mehr. Möglich, daß ich mit meinen Ideen 
bei Ihren Rationalisierungsvorschlägen 
Pate gestanden habe. Aber dasinteressiert 
mich heute nicht mehr!“ 

Beck hat seine Frau angeschaut. Er hat 
zwischen sich und ihr reinen Tisch ma- 
chen wollen. Nun ist diese furchtbare 
Geschichte dazwischengekommen. Sie 
weicht seinem Blick aus. Und als er 


Nehmen auch Sie 


Reinhardt 20000 Mark als einmalige 
Wiedergutmachung anbietet, verläßt sie 
das Zimmer. 

„Warum haben Sie sich von Ihrem 
Bruder erpressen lassen?“ fragt Jenu- 
wein. 

„Aber von Erpressung war keine 
Rede! Es handelte sich um freiwillige 
Zuwendungen!‘ Walter Beck weiß, daß 
man ihm deswegen nichts mehr anhaben 
kann, nachdem Reinhardt sich nicht ge- 
schädigt fühlt. 


„Nun, dann ist in der Familie Beck 
ja alles in bester Ordnung!“ Mit diesen 
ironischen Worten hat sich der Detektiv 


verabschiedet. 
* 


Gar nicht so lange danach bekommt 
er von Reinhardt einen Brief. Darin 
steht, daß Inge Beck mit nach Kanada 
geht. Ihr Mann hat bei der Trennung 
keine Schwierigkeiten gemacht. Er war 
tief getroffen, als er von seinem Stief- 
bruder erfuhr, daß Reinhardt, dem er da- 
mals seine Rationalisierungspläne gestoh- 
len hatte, der Schreiber jenes entsagen- 
den Liebesbriefes aus Kanada war, der 
ihn zwei Jahre lang gequält hat. 

Durch seine Eifersucht hatte er die 
junge Ehe schon zerrüttet, ehe Reinhardt 
seinen Deutschlandurlaub antrat. Nun 
muß er seine Karriere mit dem Verlust 
seines persönlichen Glücks bezahlen. 

Jenuwein zückt sein Notizbuch und 
hält für alle Fälle den Namen Peter Beck 
fest. Die Katze läßt das Mausen nicht. 
Und wer einmal erpreßt hat, tut es mei- 
stens wieder. 





Im nächsten Heft: 


Sind Sie unglücklich? 
Schreiben Sie mir! 
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werden, sich an einer etwas mulmigeren 
Stelle zu bewähren. 

Dieser Tag stellt ihm jedenfalls keine 
wesentlichen Aufgaben. Ein paar wahr- 
scheinlich aussichtslose Beschattungen. 
Ein Empfang bei der deutschen Gesandt- 
schaft, der ganz sicher wieder einmal den 
Friedenswunsch der Gastgeber beweisen 
soll. Also - kleine Fische! 

Nun noch den letzten Brief lesen! Er 
ist in Oslo abgestempelt. Die Anschrift 
ist mit der Schreibmaschine getippt. 
Kein Absender. Auf Büttenpapier sind in 
Handschrift nur zwei Worte zu lesen: 
Peenemünde - Raketen. 

Carpenter muß unwillkürlich lachen. 
Wenn statt Peenemünde Kötzschenbroda 
dastünde, wäre er genauso klug „als 
wie zuvor“. Und was Raketen sind, weiß 
er eigentlich nur vom Rummel. Da wer- 
den manchmal mit Pulver gefüllte 
knatternde Dinger losgelassen, die man 
so nennt. Der Brief ist anonym. 

Er schlägt das Lexikon auf: Peene- 
münde, mecklenburgischer Ort auf der 
Insel Usedom. 

Mit der Geographie selbst britischer 
Nachrichtenoffiziere ist es meistens nicht 
weit her. Und er ist noch jung im Ge- 
werbe. 

Mecklenburg — na ja, so ungefähr 
Stettin! 

Usedom - nie gehört! 

Peenemünde — du lieber Gott! 


Ein Captain horcht auf 
Raketen! 
Es gibt einen Mann im Londoner 
Geheimdienst, der täglich einen Stapel 
von Nachrichten auf den Schreibtisch 


Fortsetzung unseres Berichtes von Seite 6 


bekommt. Sehr abgebrüht ist dieser 
Captain. Er zieht auch dann noch ganz 
ruhig an seiner Pfeife, wenn Berichte und 
Funkmeldungen anscheinend wichtigste 
militärische Informationen enthalten. 

Auch an diesem Morgen ist es so. 

Aber da ist ein anonymer Brief, der 
ihn den ganzen anderen Routinekram 
vergessen läßt. Nur zwei Wörter stehen 
in ihm. Mit dem einen — Peenemünde — 
weiß er gar nichts anzufangen. Aber die 
Buchstaben des anderen tanzen vor ihm 
in der Luft. 

Raketen! 

Endlich sieht er wieder einmal das 
Wort „Raketen“ schwarz auf weiß. 

Peenemünde — es geht ihm genauso 
wie Carpenter, der ihm den Wisch aus 
Oslo geschickt hat. Der Name dieses 
Nestes ist ihm unbekannt. Wenn nicht 
das „ü‘“ darin vorkäme, er würde es auf 
der Karte am Schwarzen Meer oder sonst- 
wo suchen. Aber das ist es eben - es liegt 
an der Ostsee. 

Nur ein anonymer Brief! Aber der 
Captain nimmt ihn todernst.... 


„Zickezacke zickezacke — 
hauhauhau!” 

Keine zwanzig Minuten später sitzt der 
Hauptmann in einem kleinen Außen- 
handelsbüro Mr. Harris Denis Lowley 
gegenüber, der seinen angestammten 
Birminghamer Dialekt noch nicht ver- 
leugnen kann, obwohl er jahrelang in 
London gelebt hat und auch lange Zeit 
in Deutschland Gelegenheit hatte, seinen 
„falschen Zungenschlag“ abzuschleifen. 

„Lowley“, fragt der Captain ohne Um- 
schweife, „was wissen wir Neues über 


die deutsche Raketenforschung? Ich 
glaube, es ist Jahre her, daß ich von Ih- 
nen einen zusammenfassenden Bericht 
darüber gelesen habe!“ 

„Kann sein“, erwidert Lowley lako- 
nisch und spielt an seiner schweren alt- 
modischen Uhrkette. „Ich habe schon 
gedacht, Sie erinnern sich überhaupt 
nicht mehr an mich. Seit vielen Monaten 
auf den Tag genau erstatte ich Fehl- 
anzeige! Stellen Sie mich auf den Kopf, 
aber ich habe nicht die geringste Ah- 
nung, wo die deutschen Raketenver- 
suche jetzt gemacht werden!“ 

„Was wissen Sie über Peenemünde ?“ 


„Nicht viel! In der Gegend war ich mal 
auf einer „Kraft-durch-Freude“-Veran- 
staltung. Ich hatte mit zwei ganz reizen- 
den deutschen Sekretärinnen in Zinno- 
witz gebadet, und dann haben wir in 
Peenemünde Zickezackezickezacke-hau- 
hauhau gemacht!“ 

„Um Gottes willen, was ist denn das ?“ 

„Na, jedenfalls war jedesmal danach 
ein Köm und ein Bier fällig! Berlinerin- 
nen! Reizende Mädchen! Aber eigentlich 
sollte man in Peenemünde lieber mit 
Fischern einen heben. Tja, und was hat 
das denn mit Raketen zu tun ?“ 

„Ich habe gewisse Anhaltspunkte! 
Bitte berichten Sie, Lowley!“ 

„Das wäre ja genauso, als wenn ich 
Ihnen die Bibel vorlesen sollte! Hier 
sind die Akten!“ Er holt drei dicke Ord- 
ner aus seinem Panzerschrank. ‚Sie ha- 
ben doch die Originale bei der M ı5. Die 
sind Ihnen wohl zu staubig ?“ 

„Also, nun machen Sie keine Um- 
schweife, Lowley!“ 


„Na, hören Sie, jahrelang hat sich die 
Spionageabwehr kaum noch für mich 
interessiert. Ich war das fünfte Rad am 
Wagen. Und jetzt...“ 


„Jetzt steht der Krieg vor der Tür! 
Wir müssen auf jedem Gebiet der deut- 
schen Rüstung auch der unbedeutend- 
sten Spur nachgehen!“ 


„Sie sagen, Sie haben gewisse Anhalts- 
punkte... Gibt es was Neues über Ra- 
ketenversuche der Wehrmacht ?“ 

„Lieber Lowley, wenn schon einer 
fragt, bin ich’s!“ Der Captain wird etwas 
ungeduldig. „Anhaltspunkte? Vielleicht 
ist das purer Nonsens, was ich zwischen 
den Fingern habe!“ 

Peenemünde - Raketen! 

Die deutsche Abwehr arbeitet hervor- 
ragend. Trotzdem hat der Secret Service 
ein ziemlich genaues Bild über die deut- 
schen Angriffswaffen, die Hitler in einem 
kommenden Krieg zur Verfügung stehen. 
Aber vielleicht war gerade auf dem Ge- 
biet der Raketen die Tarnung so inten- 
siv, weil sie zu einer „Schwerpunkt- 
waffe“ werden könnten? Vielleicht hat 
Lowley deshalb seit Jahren im dunklen 
getappt? 

Raketen, soviel weiß der Captain, der 
sich mit ihnen nie speziell befaßt hat, 
immerhin, könnten theoretisch die Ent- 
fernung zwischen England und dem 
Kontinent und damit das Hindernis des 
Kanals gegenstandslos machen. 


„Adam und Eva“ 


„Eigentlich beginnt alles mit dem Ver- 
sailler Vertrag!“ berichtet Lowley. 
„Na, hören Sie mal, ich will schließlich 





Hergestellt von Spezialisten... 
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Nur wenige 
Frauen wissen, 


wie wichtig für das Leben 
einer Frau die Jungmädchen- 
jahre sind - diese Krisenzeit 
mit ihren tiefgreifenden Umwäl- 
zungen im körperlichen und seeli- 
schen Bereich. Ständige Stimmungs- 
schwankungen, innere Unsicherheit 
und körperliche Schwierigkeiten be- 
lasten die Beziehung zu Familie und 
Umwelt. Diese Hemmnisse zu überwin- 
den, brauchen gerade Mädchen in den 
Pubertätsjahren Frauengold. Denn dieses 
unübertroffene Konstitutions-Tonikum für 
die Frau unterstützt und reguliert den natür- 
lichen Aufbau der Organe für ihre spätere Be- 
stimmung, verhindert Entwicklungsstörungen, 
erleichtert die körperlich-seelische Umstellung 
und legt in dieser schwierigen Zeit des Reifens 
und Wachsens den Grundstein zu einem gesun- 
den weiblichen Organismus, dessen Rhythmus das 
ganze Frauenleben entscheidend beeinflussen wird. 


Nimm 


Frauengold. 


-und Du blühst auf? 


Probe von Homia Karlsruhe 





Peenemünde 


nicht bei Ihnen übernachten!“ lacht der 
Captain. „Fangen Sie nicht mit Adamund 
Eva an!“ 

Aber es ist schon so: im Jahre 1919, 
nach der deutschen Niederlage, wird un- 
bewußt der Grundstein zu dem gelegt, 
was man 1957 nach dem Start des russi- 
schen Erdsatelliten die „Epoche der Ra- 
keten‘ nennen wird. Alliierte „Schnüffel- 
kommissionen‘“ kontrollieren auf Grund 
des Versailler Vertrages Stärke und Aus- 
rüstung der Reichswehr. Sie interessieren 
sich vor allem fürdieschwereundschwer- 
ste Artillerie. 

„Im Versailler Vertrag steht nichts 
über Raketen“, berichtet Lowley in dem 
sachlichen Ton, als spräche er vor einem 
Colloquium für Ballistik an einer Kriegs- 
akademie. „Ganz einfach deshalb nicht, 
weil kein Generalstab in dem Zeitpunkt 
an Raketen- oder Raketengeschütze den- 
ken konnte!“ 

Jedenfalls ist es zehn Tage vor Weih- 
nachten 1929, als ein gewisser Captain 
Craigie, der zur britischen Abteilung der 
Internationalen Überwachungskommis- 
sion in der Deutschen Republik abkom- 
mandiert ist, bei seinem Vorgesetzten er- 
scheint. Er meldet dem General Morgan: 

„Ich habe ermittelt, General, daß der 
Chef des Heereswaffenamts der Reichs- 
wehr, General der Artillerie Dr. Dr. 
Becker, dem Reichsminister einen Vor- 
schlag gemacht hat, durch den die Be- 
grenzung der mittleren und schweren 
Artillerie, die der Versailler Vertrag fest- 
legt, gegenstandslos werden würde!“ 

„Und ich stelle fest‘, erwidert der Ge- 
neral, „daß Sie nicht Spionage zu treiben, 
sondern sich eindeutig nur mit unseren 
offiziellen Kontrollaufgaben zu befassen 
haben!“ 

„Aber Herr General! Seit vielen Wo- 
chen habe ich das Heereswaffenamt aufs 
Korn genommen. Nennen Sie es Kon- 
trolle oder Spionage! Ein Zufall, daß ich 





Die ersten Flakraketen 


Als die Bomberpulks an Deutschlands Himmel standen, als die Jagdflieger am Ende 
ihrer Kraft waren, war der Hilfeschrei an die Techniker am größten. Eine Anzahl 
moderner Flakraketen entstand. (Auf unserem Bild der „Enzian“ auf der Startrampe.) 
Ihre Nachfolger in aller Welt tragen noch die Merkmale ihrer Ahnen aus Peenemünde. 


erfahren habe, was Becker dem Reichs- 
wehrminister vorgeschlagen hat! Mit 
Raketengeschossen wollen die Deutschen 
die Kaliberbegrenzung umgehen!“ 


„Machen Sie einen schriftlichen Be- 
richt!“ befiehlt General Morgan. „Über- 
schlafen Sie erst mal die Sache und dann 
kommen Sie wieder!“ 


Die Deutsche Republik wehrt sich 


Das Kaiserreich hat den Krieg ver- 
loren. Der Deutschen Republik ist ein 
100000-Mann-Heer zugestanden wor- 
den. Selbst die alliierten Kontrolloffiziere 
finden es verständlich, daß die Reichs- 


wehr die Arbeit der Kontrollkommis- 
sionen zu durchbrechen versucht. Im 
Gebiet des amputierten Deutschen Rei- 
ches ist das nicht so leicht möglich. Aber 
wenn sich die Republik nach innen und 
außen verteidigen soll, dann muß sie 
ganz einfach die Bestimmungen des Ver- 
sailler Vertrags umgehen! 

Deshalb geben die Herren des Roten 
Rußlands den deutschen Generalstäblern 
jede Möglichkeit, größere artilleristische 
Kaliber in der Sowjetunion zu erproben. 
Die Rote Armee glaubt nämlich, daß 
sie von den Deutschen noch etwas lernen 
kann. Sie hat einen Offizier, der auch die- 
ser Ansicht ist. Sein Name ist Schukow. 










lacentubex ........ 


Diese oft gestellie Frage beantwortet die erfolgreiche Münchner Kosmetikerin und Leiterin ihrer privaten 
Kosmetikschule Frau Friedl Groh auf überzeugende Weise: 

„Von 20-30 kann man Placentubex benutzen, denn man wird spüren, wie wohltuend es sich auf das nach 
beruflichen, häuslichen oder sportlichen Anstrengungen ermüdete Gesicht auswirkt. In diesem Alter genügen 
oft nur einige Behandlungen, um die Frische der Haut wiederherzustellen und dem Gesicht den natürlichen 


Charme der Jugend zu erhalten. 


Wer soll 


Von 30-40 sollte man Placentubex regelmäßig anwenden, um den 
ersten, oft kaum sichtbaren Fältchen um Augen und Mundwinkel recht- 
zeitig entgegenzuwirken. Gewissenhafte ärztliche Untersuchungen stellen 
fest, daß 80% dieser ersten Alterserscheinungen bereits nach sechs 
Wochen durch Placentubex beseitigt werden und die ganze Haut sicht- 
bar gestrafft und geglättet werden. 


Von 40-60 muß man Placentubex gebrauchen. Wenn sich auch nicht 
alle Alterserscheinungen restlos beseitigen lassen, so ist die Wirkung 
von Placentubex, von den tiefsten Hautschichten ausgehend, von er- 
staunlichem Erfolg. Hauterschlaffungen werden geglättet, das Gesicht 
wird gespannter, belebter — sozusagen jugendlich geformt. Diese Er- 
folge beruhen auf der glücklichen Verbindung der Placenta-Extrakte 
mit der patentierten Serolgrundlage. Serol ermöglicht das Eindringen 
der Placenta-Wirkstoffe in die tiefsten Hautzellgewebe, bis in die Keim- 
schicht der Haut, von wo sie ihre Aufbaukräfte entfalten können. Keine 
Frau sollte an dieser wissenschaftlichen Errungenschaft zur Hautver- 
jüngung vorübergehen, zumal Placentubex einfach, sparsam im Ge- 
brauch und nicht kostspielig ist: Placentubex wird dünn aufgetragen, 
dann wird mit- Creme Sevilan** oder mit einer anderen guten Fett- 
creme nachgefettet. Eine Tube Placentubex reicht mehrere Monate und 
ist in Apotheken, Drogerien, Parfümerien und Kosmetiksalons für 


DM 8,85 zu haben.“ 
ar Hacckt GA 


’#* Creme Sevilan ist nicht nur eine idealeErgänzung der Placentubex-Behand- 
lung, sondern ein hervorragendes Hautpflegemittel für Nacht und Tag. Dank 
seiner ausgesuchten Bestandteile Silicon, Vitamine, Lanolin pflegt und schützt 
es die Haut. Ebenso wie Placentubex ist Creme Sevilan auf wissenschaft- 
“lich-kosmetischer Grundlage entwickelt und für jeden Hauttyp geeignet. 


Merz & Co., Frankfurt am Main - Berlin - Zürich 





ehie - preisgünstig » sofort lieferbar 


Unsere neueste farbige 70 seitige Modell- 
Mappe mit Stoffmustern erhalten Sie 
kostenlos, diskret und unverbindlich von 


Deutschlands ersiem und größtem 
Spezialhaus 


STORCH-MODEN 


Abt.F Egon von der Brelie 


MÜNCHEN 19 


Dachauer Straße 235 
Lieferung noch bis Weihnachten möglich! 
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Er wird an Instruktionslehrgängen der 
Reichswehr in Berlin teilnehmen, sich 
isn der Reichshauptstadt ausgesprochen 
wohlfühlen und von dort so viele Kennt- 
nisse mitnehmen, daß er im zweiten Welt- 
kriege als „Sieger von Berlin“ in die 
Heimat seiner militaristischen Kenntnisse 
zurückkehren wird... 


Die Deutsche Republik wehrt sich. 


Dem britischen General Morgan ist es 
schnuppe, daß französische Mitglieder 
der Kontrollkommission, der Reichswehr 
nachspionierten und geschnappt worden 
sind. Wenn die Deutschen den Versailler 
Vertrag durch Raketengeschosse durch- 
brechen wollen, dann ist das im höchsten 
Grade interessant. Es ist sogar so inter- 
essant, daß der britische Geheimdienst 
sich damit befassen sollte. Aber die 
alliierte Kontrollkommission, die eben 
nur den Vertrag im Auge zu haben hat, 
braucht sich damit eigentlich überhaupt 
nicht zu befassen. Craigie soll sich gefäl- 
ligst um seine eigentliche Arbeit küm- 
mern! 


Trost im „Kakadu“ 

Der Hauptmann aber ist ein Dickkopf. 
Er geht in den „Kakadu‘“ am Kurfür- 
stendamm, denkt nicht daran, die Sache 
mit den Raketen noch einmal zu über- 
schlafen, sondern begießt sich dort die 
Nase im Visavis mit der entzückenden 
Barfrau Marlene. Es wird eine lange 
Nacht, denn die zwanziger Jahre haben’s 
in sich. 

Am nächsten Morgen gibt Craigie dem 
Adjutanten des Generals Morgan einen 


schriftlichen Rapport. Darin heißt es - * 


das Dokument gehört zu den wichtigsten 
Akten des englischen Geheimdienstes -: 


„General Becker, Chef derballistischen 
Abteilung des Reichswehrministeriums, 
hat soeben die Erlaubnis bekommen, die 
Forschungsarbeiten im Hinblick auf 
Raketengeschosse in jeder Hinsicht zu 
unterstützen. Es ist Ziel der Reichswehr, 
durch Raketen die beschränkten Mög- 
lichkeiten der deutschen Artillerie zu 
umgehen. Die einschlägigen Versuche 
sind im Gange. Ort: Kummersdorf, 28 
Kilometer südlich von Berlin. Örtlicher 
Kommandeur: Hauptmann von Horstig. 
J. Craigie, Hauptmann RA.“ 

RA steht für Royal Artillerie. Und das 
heißt schon was! 

Für General Morgan bedeutet es, daß 
der Schnüffler Craigie zuviel geschnüffelt 
hat. Die Kontrollkommission, die die 
Reichswehr überwacht, ist keine Spiona- 
georganisation! 

Um sicher zu sein, was er und seine 
Männer tun dürfen und was sie nicht tun 
dürfen, ruft er den Botschaftsrat der 
Mission Seiner Britischen Majestät in der 
Wilhelmstraße, einen ausgezeichneten 
Juristen, an. Der erscheint in weniger als 
einer halben Stunde bei ihm und erklärt 
ihm klipp und klar: 

„Laut Versailler Vertrag istdie Kaliber- 
begrenzung nur für Geschütze mit einem 
Rohr und ähnliche artilleristische Waffen 
vorgesehen. Raketen brauchen keine 
Rohre!“ 

„Was wollen Sie damit sagen ?“ fragt 
General Morgan. 

„Das heißt, daß wenn die Deutschen 
heute oder morgen meterdicke Raketen 
mit jedem erdenkbaren Sprengstoff in alle 
möglichen Richtungen abschießen, sie 
ein gutes Recht dazu haben! Es gibt im 
Versailler Vertrag nämlich nicht einen 
Paragraphen, der ihnen das verbietet. Sa- 
gen Sie das dem CaptainCraigie! Was den 
Deutschen verboten ist, dürfen wir kon- 
trollieren! Alles andere ist Spionage! Na, 
General Morgan, und wenn Sie Ihre 
Leute ermächtigen wollen, Spionage zu 
treiben...“ 

Captain Craigie wird gelegentlich ver- 
setzt, und von da an befaßt sich nur noch 
der britische Geheimdienst mit der deut- 
schen Raketenforschung. 

„Sie gehören ja zu diesem Verein, Cap- 
tain“, lächelt Lowley, der diese ganzen 
Geschehnisse im Kopf hat. „Natürlich 
war M ı5 viel zu schlau, rein militärische 
Agenten anzusetzen. Zwar ging es bei 
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der deutschen Raketenforschung darum, 
ein ausgesprochen militärisches Geheim- 
nis zu erkunden. Aber die Reichswehr 
bezog schließlich die Bestandteile der 
Raketen von zivilen Lieferfirmen!“ 

Also brauchte man einen Mann, der 
auf Industriespionage geeicht war. Man 
konnte keinen besseren als eben Lowley 
finden. Er hatte während vieler Jahre in 
der Abwehr von Industriespionage be- 
wiesen, was er konnte. 

Deshalb bekam er vom britischen Ge- 
heimdienst den Auftrag, in Deutschland 
zu erkunden, ob die militärischen Rake- 
tenversuche ernst zu nehmen waren oder 
nicht. 


Es tut sich was in Kummersdorf 

Lowley blätterte in den Akten. Es ist 
ja einfach gar nicht möglich, in ein paar 
Stunden zu berichten, was er in Deutsch- 
land unternommen hat, um der Raketen- 
forschung auf die Spur zu kommen. End- 
lich findet er einen kurzgefaßten Bericht, 
den einmal einer der verflossenen Kriegs- 
minister lesen wollte - nur der Ordnung 
halber und um sein Gewissen zu beruhi- 
gen, denn Raketen waren für ihn so et- 
was ähnliches wie Jules Vernes Reisen 
zum Mond. 

„Sehen Sie, Captain‘, sagte Lowley, 
„hier haben Sie alles in der Nußschale!“ 

In dem Bericht heißt es: 

Im Sommer 1930 wird der „Fall deut- 
sche Rakete‘ so interessant, daß sich die 
Nachrichtendienste des britischen Hee- 
res, der Luftwaffe und der Marine ent- 
schließen, ihre Erkundungen in Deutsch- 
land gemeinsam anzustellen. Zu diesem 
Ziele wird ein Ausschuß der drei Waflen- 
gattungen gegründet. Dieses Gremium 
weiß bald: zwar steckt die deutsche Ra- 
ketenforschung noch in den Kinder- 
schuhen, aber wenn die Deutschen etwas 
machen, machen sie es auch gründlich. 
Jedenfalls ist kein anderes Land so inten- 
siv mit derartigen Versuchen beschäftigt. 
Und wenn die deutschen Forscher tat- 
sächlich zum Ziele kommen, dann könn- 
ten Raketen eher oder später zu einer töd- 
lichen Bedrohung der britischen Insel 
werden. 

„Good Heavens“, sagt der Captain. 
„Und dann haben wir jahrelang darüber 
geschlafen? Das wußten wir schon vor 
neun Jahren!“ 

„Wem sagen Sie das ?““ lächelt Lowley. 
„Der Mensch verschläft die Hälfte seines 
Lebens. Die Männer des Nachrichten- 
dienstes machen da keine Ausnahme!“ 

Der Captain liest weiter: 

Noch in dem gleichen Jahre 1930 wird 
Harris Denis Lowley mit dem Auttrage 
nach Deutschland geschickt, sich den 
Raketenforschern an die Fersen zu heften. 
Er kann kein Wort Deutsch. Aber er lernt 
es und spricht es nach einiger Zeit ohne 
jeden Akzent. Lowley wird in Berlin 
Volontär in einer Industriefirma. Man 
schätzt es allgemein, daß sich dieser Brite 
in mittleren Jahren sozusagen nochmal 
auf die Schulbank setzt. Sein einziges 
Hobby ist das Segeln auf dem Wannsee. 
Und das macht ihn noch sympathischer. 

Der Mann mit dem Bulldoggen-Gesicht 
und dem demütigen Blick, der seine hohe 
Intelligenz verbirgt, meldet von nun an 
pausenlos dem Secret Service. 

1930, 1931. 

Zentrum der militärischen Raketen- 
forschung: Berlin-Kummersdorf. Die 
Beobachtungen des Hauptmanns Craigie 
sind damit bestätigt. Private Raketen- 
versuche der Industrie in Berlin-Britz. 
Lieferfirmen der Reichswehr für diese 
Zwecke: Heyland-Werke, Berlin-Britz, 
Gesellschaft für Kreiselgeräte Berlin- 
Britz, Siemens und Telefunken in Berlin. 

1932. 

Der britische Geheimdienst bekommt 
von Lowley eine vollständige Liste der 
an der Raketenforschung beteiligten 
deutschen Wissenschaftler. Für die ein- 
schlägige Abteilung des Heereswaflen- 
amtes sind die Technischen Hochschulen 
Berlin-Charlottenburg, Darmstadt, Aa- 
chen und Hannover tätig. Und Dresden ? 
Über Dresden weiß er noch nichts. 

Dabei wird die dortige Technische 
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Fröhlich 


I 0, mit “Bmalgi 


Kann denn ein Stück Seife fröhlich machen? 
Doch doch - es ist ja "8 mal 4” 

“8mal4' gibt Frische für den ganzen Tag und 
zugleich die Sicherheit, nicht peinlich 

durch unangenehmen Körpergeruch aufzufallen. 
Denn “8mat4‘ desodoriert! Körpergeruch 
kann gar nicht entstehen. Trotz allen Trubels 
im Haushalt und Beruf werden Sie immer 
frisch und deshalb sympathisch sein — — 
glücklich mit "8 mal 4‘| 
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erfrischt und desodoriert für den ganzen Tag! 
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Henne Berta 


schenkt Ihnen 
einen erquickenden Schlaf! 


Manche Leute wissen das gar nicht: 
Weichgekochte Eier, Rühreier, Omelettes oder rohe 
Eidotter (z.B. in Joghurt oder Fruchtsaft gequirlt) 
sind besonders leicht verdauliche Speisen. 


Leichte 
Eierspeisen 
sind das 
ELLE 
Abendessen! 


SICH TACH LEW KelgeY-Igı fen 
aber sie schenken ihm viele 
wertvolle Nährstoffe - und sie 
halten schlank und elastisch. 





Diese kleinen 
Rheumateufel 


lähmen jede Energie, 
und man wird ganz 
»krank«. Man verjogt 
diese Gesellen schnell 
mit Melabon, das den 
Reizzustand der Ge- 
webskopillaren auf- 
hebt und .gleichzeitig 
die Entzündungserscheinungen in den Muskeln wirk- 
sam bekämpft. Durch diese Doppelwirkung erklärt 
sich der rasch einsetzende und lang anhaltende Er- 
folg. Packung 85 Pfennig in Apotheken. Überzeugen 
Sie sich durch eine Gratisprobe Melabon, die Ihnen 
gern vermittelt Dr ‚Rentschler & Co., Laupheim 


MÖLLENDORFER 
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EAU DE COLOGNE u. PARFÜUM 


I.F, SCHWARZLOSE SOHNE 






Peenemünde 


Hochschule noch eine ganz erhebliche 
Rolle auf dem Gebiet der Raketen- 
forschung spielen. Unterdessen erhält 
der Secret Service die Nachricht, daß 
die Reichswehr den ersten wirklichen 
Erfolg mit dem Abschuß einer Rakete, 
von der Norsee-Insel Borkum aus, hatte. 
Lowley zuckt die Achseln. Schließlich 
kann er nicht überall sein. 


„Ein kostspieliger Unsinn!" 

1933. 

Es kommt die Machtübernahme. Es 
kommt das Dritte Reich. 

Die Reichswehr sorgt dafür, daß der 
Raketenschießplatz Kummersdorf her- 
metisch abgesichert wird. Verantwortlich 
dafür ist die Spionageabwehrabteilung im 
Ministerium unter dem äußerst fähigen 
Kapitän zur See Patzig. Er erreicht, daß 
die Raketenleute ihre Versuche nicht nur 
in Kummersdorf machen, sondern einen 
Haken nach dem anderen schlagen, um 
diejenigen abzuschütteln, die sich für sie 
interessieren könnten. 

Diesem Offizier ist es wohl auch zuzu- 
schreiben, daß Lowley nichts von dem 
Erfolg auf Borkum erfahren hat und nur 
noch ganz spärliches Material über die 
Arbeit der Lieferfirmen des Heereswaf- 
fenprüfungsamtes (WAPRÜ 11) erhält. 
Und trotzdem kann er noch in diesem 
Jahre dem Secret Service einen Bomben- 
erfolg melden. 

Im Reichswehrministerium ist nämlich 


eine Panne passiert. Ein Ingenieur hat, 


dem Waffenprüfungsamt ıı die Kon- 
struktionspläne für einen Raketen-Strah- 
lungsantrieb angeboten, die so überzeu- 
gend sind, daß sie sofort angekauft wur- 
den. Aber es kommt heraus, daß sich die- 
ser Mann mitfalschen Federn geschmückt 
hat. 

Ein bescheidener, zurückgezogen le- 
bender Mechanikermeister hat in Wirk- 
lichkeit diese Erfindung gemacht. Er er- 
fährt von der Sache und schlägt im 
Ministerium Krach. 

Lowley wird von Mittelsmännern dar- 
über unterrichtet. Er ermitteltdie Adresse 
des Ingenieurs, der in seiner Situation 
für Geld natürlich alles macht. Er ver- 
langt 1000 Pfund für etwas, das ihm gar 
nicht gehört, und bekommt sie. 

England besitzt damit ein technisches 
Detail der Raketenforschung, das von 
außergewöhnlicher Bedeutung ist. 


1934. 
Kompetenzstreitigkeiten zwischen der 


Wehrmacht und den militärischen Bera- 
tern der NS-Regierung. Über den Reichs- 
rechnungshof erfährt Hitler, daß die 
Raketenversuche Mittel verschlingen, 
die im allgemeinen Etat des Wehrmini- 
steriums nichtmehr versteckt werden kön- 
nen. Ererklärt den zuständigen Offizieren: 

„Diese Raketenversuche sind ein kost- 
spieliger Unsinn, meine Herren! Ich 
brauche mehr Divisionen, eine schlag- 
kräftige Luftwaffe, mehr Panzer und bes- 
sere Infanteriewaffen. Lassen Sie gefäl- 
ligst diesen ganzen Raketenquatsch sein!“ 


Unter diese Meldung Lowleys kritzelt 
ein Geheimdienstoffizier in London: 

„Gegen diese Meinung Hitlers ist 
eigentlich nichts einzuwenden! Hoffent- 
lich bleibt er dabei!“ 

1935, 1936. 

Die deutsche Raketenforschung und 
ihre Männer, fähigste Offiziere und Wis- 
senschaftler, gehen „untergrund“. Heer 
und Luftwaffe fürchten weniger die 
feindlichen Geheimdienste als Hitler und 
seine Gefolgsleute. General von Fritsch 
sorgt dafür, daß die Kosten für die Rake- 
tenversuche als unerkennbare Positionen 
im Wehrmachtsetat untergebracht wer- 
den. Es grenzt an Selbstmord. 


Denn schon beginnt die Bespitzelung 
der Wehrmacht durch den SD. Und das 
ist eine größere Gefahr als der Secret Ser- 
vice und die SA zusammengenommen. 
Röhm ist umgebracht worden und seine 
Heerscharen sind nur noch ein besserer 
Kriegerverein. 

Am Ende des Jahres 1936 muß Low- 
ley dem Geheimdienst in London mel- 
den, daß weder in Berlin-Britz noch in 
Kummersdorf Raketenversuche statt- 
finden, daß die Experten von WAPRU ı1 
wie vom Erdboden verschwunden sind, 
daß die wichtigsten Wissenschaftier, die 
mit der Entwicklung dieser Wafte etwas 
zu tun haben, von den Hochschulen ver- 
schwunden sind. 

„JIja, nun sind Sie einigermaßen im 
Bilde“, sagt Lowley, nachdem der Cap- 
tain den Bericht gelesen hat. „Vor zwei 
Jahren bin ich nach England zurückge- 
rufen worden. Gut so, denn sonst wäre 
ich vielleicht für nichts und wieder nichts 
der Abwehr oder dem SD in die Finger 
geraten!“ 

„Für nichts und wieder nichts ?“ 

„Für absolut nichts! Denn seit dem 
Tage, da ich über die deutsche Raketen- 
forschung nichts mehr melden konnte, 
hat auch keinanderer mehr Informationen 
geliefert. Oder wissen Sie mehr ?“ 

„Danke, Lowley‘“, sagt der Captain 


Endlich eine Zahnpasta, die 12 Stunden und länger wirksam bleibt ! 


Die neue SUPER-COLGATE- 


bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag 






und gibt Ihnen so 


weiße Zähne, 


\ 
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der Frische. 


Colgate bleibt 12 


Frischer Atem den ganzen Tag 
Probieren Sie die neue Super-Colgate! Der frische 
Geschmack wird Ihnen gefallen. Der weiße Schaum 
dringt zwischen die Zähne und reinigt sie gründlich. 
Super-Colgate beseitigt sofort unreinen Atem, der im 
Munde entsteht, und hinterläßt ein wunderbares Gefühl 


Super-Colgate behütet ihre Zähne Tagund Nacht 
Die neue Super-Colgate enthält L 105 — Lauroylsarcosid, 
die große Entdeckung amerikanischer Forschungsarbeit. 
Klinische Untersuchungen, die über 2 Jahre mit 1018 
Personen durchgeführt wurden, zeigten die erstaun- 
liche Wirkung von L 105 gegen Zahnverfall. Super- 
Stunden und 
Morgens und abends benutzt, behütet Super-Colgate 
also Ihre Zähne Tag und Nacht. 


länger wirksam. 


So wirkt L105: 


Wie ein unsichtbarer Schutz- 
schild stellt sich das L 105 
(Lauroylsarcosid) vorjeden 
Zahn und bewacht ihn so 
vor Zahnverfall - 12 Stunden 
und länger. 


Nur Super-Colgate enthält 1. 105 zur 
Bekämpfung von Zahnverfall 
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und steht auf. ‚Sie hören bald wieder von 
mir!“ 

„Ich hoffe es! Hier, nehmen Sie wenig- 
stens die Namensliste der deutschen For- 
scher mit! Professor Becker. Ein junger 
Physiker - Wernher von Braun. Soll be- 
sonders tüchtig sein. Ja, und der Pro- 
fessor Obert und...“ 

„Hören Sie auf, Lowley! Ich kann ja 
die Liste in Ruhe studieren!“ 


Eine kleine Reise nach Usedom 

Noch am gleichen Tage wird die briti- 
sche Agentin G-o237 durch verschlüsselte 
Funkmeldung von dem Captain aufge- 
fordert, sich unverzüglich von Berlin 
nach der Insel Usedom zu begeben. Die- 
ser Befehl kommt der jungen Dame nicht 
ungelegen, denn glühend heiß ist dieser 
August des Jahres 1939. Und wenn sich 
die Gemüter in London wegen der beste- 
henden Kriegsgefahr noch mehr erhit- 
zen, so soll es ihr recht sein, wenn sie sich 
an der Ostsee unterdessen etwas abküh- 
len kann. Außerdem sind ihre Koffer 
sowieso gepackt. Sie muß Deutschland 
verlassen, ehe es zu spät ist. 

G-0o237 nimmt den Bäderzug nach 
Swindemünde. Von dort gibt es eine 
Kleinbahn über Heringsdorf, Bansin 
nach Zinnowitz. In der Gegend liegt 
auch Usedom. Und dort muß sie hin, 
denn dort ist Peenemünde. 

Sie „riecht“ nicht nach Spionage. 
Edith P. ist ein sogenannter „Free- 
lancer““, eine Gentlewoman-Agentin aus 
Überzeugung. Sie arbeitet nicht für Geld. 

Seit zehn Jahren geht sie immer in die 
kleine Pension zu Frau Frobarth nach 
Heringsdorf. Dies ist auch diesmal das 
geeignete Quartier. Sie will ja nicht auf- 
fallen. Wenn in Peenemünde wirklich 
militärisch was los ist, dann könnte es ja 
sein, daß die Abwehr und der SD dort 
besonders aktiv sind. Sollten sich die 
schwarzen Muschkoten für sie interessie- 
ren, dann würde ihnen Frau Frobarth be- 
stätigen, daß die junge Dame, die jetzt 
23 ist, schon mit 13 am herrlichen Strand 
von Heringsdorf gebadet hat. 

„Mischa-Mäuschen“, sagt Frau Fro- 
barth durch die Nase, als G-0237 bei ihr 
eintrifft, „da sind Sie ja wieder! Und so 
ganz unverhofft! Nun weiß ich es, daß es 
keinen Krieg gibt!“ 

„Das ist so sicher wie das Amen in der 
Kirche!“ Nur der guten Alten keine 
Angst machen! 

Und die schwerhörige Frau Frobarth 
bietet alle ihre Delikatessen an, aber 
schließlich kommt es doch wieder auf 
den Karamelpudding hinaus, der Edith 
Mischa P. seit eh und je begeistert hat. 
Dann kommt sie aus der Küche und sagt: 

„Himmlisch, wenn es wirklich keinen 
Krieg gäbe! Aber Mischa, ich sage Ih- 
nen, von der Greifswalder Oie schießen 
sie mit Dingern... Ich war neulich bei 
meiner Schwester. Dauernd hört man das 
Gedröhn. Auf der Insel gibt es Kasernen, 
Büros, naja... Aber nun gehen Sie mal 
an den Pudding ran!“ 

Greifswalder Oie prägt sich G-0237 
ein. Und London sucht die Raketen in 
Peenemünde? 


Flucht nach Stockholm 


Es ist vier Tage vor Ausbruch des 
zweiten Weltkrieges, da startet die Agen- 
tin mit einer Maschine der Lufthansa 
vom Hamburger Flughafen aus nach 
Stockholm. Schon rast der graue 


Silbervogelüber die Startbahn. Aber noch 
immer blökt es aus den Lautsprechern: 

„Fräulein Edith P., sofort am Flug- 
schalter melden! Bitte melden!“ 

Sie hat es schon gehört, als sie durch 
die Sperre ging. Und ein junger, un- 
scheinbarer Mann, der sie zum Flughafen 
gebracht hat, hörte es auch. Bis jetzt ha- 
ben sich seine Hände ineinander ver- 
krallt. Jetzt lösen sie sich. G-0237 
schwebt in den Lüften. 

Er geht zu seinem Wagen. Neben ihm 
steigen vier Herren in ein Auto. Ver- 
bissen sind ihre Gesichter. Er kennt sie 
alle. SD-Leute! 

Aber er hat keine Ahnung, wie es dazu 
gekommen ist, daß sie sich der englischen 
Spionin an die Fersen geheftet haben. 
Hängt es mit Peenemünde zusammen ? 
Oder haben sie Edith bereits in Berlin 
beschattet ? 

Drei Stunden später nimmt G-0237 
den Expreß von Stockholm nach Oslo. 
Dort holt sie am nächsten Morgen den 
Intelligence-Offizier Thomas Carpenter 
aus dem Bett und gibt zu Protokoll: 

„Mindestens zwanzig deutsche Wis- 
senschaftler, 200 Bürokräfte und etwa 
2000 Offiziere und Soldaten arbeiten in 
Peenemünde. Von ihrer Tätigkeit erfah- 
ren selbst die ortsansässigen Personen 
nichts. Es sieht so aus, als sei es die 
Ruhe vor dem Sturm. Ich habe persön- 
lich beobachtet, daß von der Greifswal- 
der Oie ein merkwürdiges Geschoß in 
den Himmel ging. Was das ist, weiß ich 
nicht. Das hat man mir bei der Agenten- 
ausbildung nicht beigebracht. Um ein 
Artilleriegeschoß kann es sich nicht 
handeln...“ 

„Haben Sie jemals was von Rockets 
gehört, Miß Edith“, fragt der korpulen- 
te junge Nachrichtenoffizier. „Miß, Sie 
haben für uns in Deutschland gearbeitet, 
und wissen noch nicht mal, was eine 
Rakete ist?“ 

Bis vor einigen Tagen hat er es auch 
nicht gewußt. Aber seitdem er den 
anonymen Brief mit den zwei Worten 
„Peenemünde - Raketen‘ bekam, hat er 
sich dafür interessiert. 

Nun setzt er eine Funkmeldung nach 
London ab. Fast gleichzeitig trifft beim 
britischen Geheimdienst vom englischen 
Botschafter in Berlin über das Foreign 
Office eine Nachricht ein, in der es heißt: 

„Edith P. ist in Berlin mit knapper 
Mühe und Not der Verhaftung durch den 
SD entgangen. Hierorts ist es unbekannt, 
ob die Deutschen wissen, daß sie eine 
Agentin ist, oder die Verhaftung nur des- 
halb erfolgen sollte, weil ihr verstorbener 
Vater Engländer, ihre deutsche Mutter 
aber Volljüdin ist.“ 

„Raketenleute in Peenemünde, auf 
der Greifswalder Oie und auf Wollin“, 
denkt der Intelligence-Captain, der die 
beiden Nachrichten erhält und sich vor 
drei Wochen mit Mr. Harris Denis 
Lowley unterhalten hat. Zehn Minuten 
später ist er bei ihm. 

„Großattig!“ sagt Lowley. „Aber was 
fangen wir nun mit unserem Wissen an? 
Morgen ist der Krieg da. Ihre Agentin 
hätten die Deutschen beinahe geschnappt. 
Ich tippe, die Raketenforschung ist drü- 
ben in ein Stadium geraten, daß die Ab- 
wehr Peenemünde hermetisch abriegelt. 
Wen Sie hinschicken, kommt nicht mehr 
lebend heraus!“ 

„Abwarten und Tee trinken!“ er- 
widert der Captain. (Fortsetzung folgt) 
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Auch der duemmste Schwaetzer findet einen zufriedenen Hoerer: sich 


PS.57.17T 


Remington-rasiert 
ein glatter Erfolg! 


Deshalb ist der Remington de Luxe 
Super 60 bei Millionen Männern so 
beliebt: er rasiert hautsympathisch, 
schnell und so gründlich, daß die 
Rasur den ganzen Tag über anhält. 


5 deluxe 
Super 00 


Rasur ohne Gleitrollen: 

Barthaare wachsen in winzigen Vertiefun- 
gen der Haut. Sehr viele Rasierapparate 
streifen darüber hinweg und lassen den 
Haarschaft dicht über der Wurzel unge- 
schoren. 


Rasur mit Gleitrollen: 

Die Gleitrollen drücken die Haut leicht 
herunter und stellen jedes Barthaar senk- 
recht auf. So wird der Bart haarscharf 
über der Wurzel abrasiert. 






Anspruchsvolle Männer sehen auf 
Qualität; sie wählen den de Luxe 
Super 60. Die große, leicht gewölbte 
Rasierfläche des Super 60 folgt genau 
der Kontur des Gesichtes. Seine dia- 
mantgeschliffenen Schneiden leisten 
16 Millionen Schneidvorgänge in 1 
Minute. Der starke, geräuscharme 
Allstrommotor kann auf jede ge- 
bräuchliche Stromspannung einge- 
stellt werden. 


7 


et | (remneron \) 
a nt 





Gebrauchte Elektro- 
Rasierer, gleich wel- 
chen Fabrikates, wer- 
den bis zu DM 22.50 
in Zahlung genommen. 


Nichts geht über eine 


abWU 





Die Hohe Schule 


der Bürokraten 


Leutnant a. D. Sidney M. Fisher 
(unser Bild) meint keineswegs die 
Raketenforschung, wenn er seinen 
Freunden bissig erklärt: „Im Penta- 
gon geht die Uhr nach!“ 

Das Pentagon ist das US-Kriegs- 
ministerium. Dort schlagen in die- 
sen Tagen die Wellen der Erregung 
wegen der sowjetischen Erdsatelli- 
ten hoch. Doch es gibt in diesem 
Ministerium auch noch ein paar 
Bürokraten, die mit ihren Füßen 
fest auf dem Boden geblieben sind. 
Und die haben Mr. Fisher eben mit- 


geteilt, daß sie ihn mit einem Betrage von 683,15 Dollar „regreßpflichtig 


machen. 





„Was, du hast Schulden beim Pentagon ?“ fragte ihn seine Frau empört. 
Sie konnte j ja nicht wissen (und er hatte es auch schon fast vergessen), daß 
er sich vor elf (!) Jahren auf den Philippinen eines „‚Vergehens‘ schuldig 
gemacht hatte: während er einem Bascballspiel zuschaute, war ihm sein 
Jeep vom Parkplatz weg gestohlen worden. Sein Vorgesetzter schloß 
schr bald diese Akte. Was kann man schon machen, wenn der fahrbarc 


Untersatz weg ist! 


Aber langsam und unendlich fein mahlen die Mühlen der Bürokraten 
im Pentagon. Sie beschäftigten sich mit der verstaubten Akte und machten 
Fisher wegen Verschleuderung von Heereseigentum mit elfjähriger Spät- 
zündung haftpflichtig. Aber da zeigten seine ehemaligen Kameraden, 
was wirkliche Freundschaft ist: Sie sprangen für ihn in die Bresche und 
sammelten den geforderten Betrag von 683 Dollar. 


Es sputnikt 


..nun auch bei den modischen Damen, 
wie man sieht. Der sowjetische „Weg- 
gefährte“ (wie die wörtliche Übersetzung 
des russischen Erdtrabanten heißt) hat 
sich trotz seiner proletarischen Herkunft 
im Haar unserer Schönen mit seinen 
„Fühlern“ niedergelassen. Die Angehöri- 
gen der „westlichen Gesellschaftsord- 
nung“ bekommen also allmählich auch 
eine Antenne fürs Weltall. 


Überall in der Welt 

In Singapur verlangte ein junger 
I:hemann von der Behörde, daß 
seine Ehe geschieden werde, denn 
seine Frau sei nach einem Streit in 
das Haus ihrer Mutter zurück- 
gekehrt. Aber der Beamte belehrte 
ihn: „Es ist das Recht jeder Ehe- 
frau, ihre Mutrer aufzusuchen, und 
mit der Zeit werden Sie diese plötz- 
lichen Ausflüge mehr angenehm als 
lästig emptinden!“ 


Wie ist das möglich ? 

Keine leichte Aufgabe stellte der 
\agistrat der schottischen Stadt 
Glasgow einem Bauunternehmer, 
der um die Bewilligung zur Errich- 
tung eines Neubauces bat. 

„Die Baugenehmigung“, ver- 
fügte der Magistrat, „wird unter der 
Voraussetzung erteilt, daß ı. das 
Material des abgerissenen Altbaus 
für den Neubau verwendet wird, 


und 2. das alte Gebäude erst dann 
abgerissen wird, wenn das neue 
steht.“ 
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Moderne Kinder 

In einer New Yorker Zeitung 
konnte man kürzlich lesen: „Vivi- 
ane, Philippe und Brigitte freuen 
sich mitzuteilen, daß sie ein Schwe- 
sterchen Sophie ohne ‚Geburts- 
schmerzen‘ bekommen haben.“ 


Der rote Rehbock 


Wer in USA auf die Jagd geht, 
der zieht nicht, etwa wie bei uns die 
Männer, die den Hirsch im wilden 
Forst schießen, oder wie der Ober- 
förster im Unterholz, ein grünes Ge- 
wand an, um im grünen Revier nicht 
aufzufallen, sondern im Gegenteil 
ein knallrotes Hemd, denn dort sind 
die Wälder so dicht, daß den Jäger 
nur das rote Hemd davor schützt, 
von einem Mitjäger zur Strecke ge- 
bracht zu werden. Nun hatten vier 
Kinder in Michigan, dem wald- 
reichen Mittelstaat, ein Kitz aufge- 
zogen, das sich mit der Zeit zu 
einem Rehbock entwickelte und 
eines Tages in die Freiheit entlassen 
werden mußte. 

Jetzt lief die Nachricht dort durch 
die Presse, in den Wäldern am 
Michigansee äse ein Rehbock in 
einem roten Sweater. Die Kinder 
hatten, ehe sie ihn aus der sicheren 
Hut entließen, für ihn dieses schür- 
zende Gewand gestrickt, und erhhatte 
es sich von ihnen anziehen lassen... 


Die Referenz 


Ein junger Mann bewarb sich um 
einen Posten und gab den Direktor 
seiner letzten Stellung an, als man 
ihn fragte, bei wem man sich über 


ihn erkundigen könne. Der Per- 
sonalchef, dem der junge Mann 
gefiel, rief dort sofort an: „Wie 


lange hat denn Herr Sowieso bei 
Ihnen gearbeitet ?““ 

„Einige Stunden.“ 

„Aber das ist doch nicht möglich! 
lör sagt, er sci bei Ihnen lange ge- 
wesen!“ 
Stimmt. 


EL2e 


bei mir.‘ 


Vier Jahre lang war er 


Verwundet 

Es war nur geringer Diebstahl, 
den die Frau beging — doch läßt sich 
etwas Abscheulicheres denken? Sie 
kam auf dem Fahrrad und sah, wie 
ein kleines Mädchen sich mit einer 





vollgefüllten Einkaufstasche ab- 
schleppte. „Aber Kind“, sagte sie 
mitleidig, wie es schien, „die ist 
doch vielzuschwerfürdich! Komm, 
ich häng’ sie hier an die Lenkstange 
und bringe dich nach Haus!“ Die 
Kleine strahlte und ging vergnügt 
neben der Frau her, die ihr Rad 
schob. An der nächsten Straßen- 
ecke aber sprang sie auf ihr Rad, 
fuhr davon und war im Gewühl ver- 
schwunden. 

Weinend stand das Mädelchen da. 
Was es eingekauft hatte, war fort, 
das Portemonnaie mit dem übrig- 


up 


..für ihre Autos, je 


gebliebenen Geld war fort, und nach Saison und 
schlimmer als beides: das Ver- paarfarbe — das ist 
trauen eines Kindes war miß- der Tick des Film- 


braucht, eine Scele verletzt. ee Deonna Rei 
Sie hat’s ja! Fast je- 
den Monat läßt sie 
sich ihre beiden Wa- 
gen neu lackieren. So 
weit so gut! Denn 
Frauen, die in Autos 
vernarrt sind, sollen 


Die Bottel hoch! 


Dieser englische Matrose ist mit dem 
Flugzeugträger „Albion“ während vieler 
Monate über die Weltmeere gefahren. 
Nun hat die Einheit den Heimathafen 
Portsmouth angelaufen. Familientag an 
Bord! Denn es muß schließlich gefeiert 
werden, wenn die Väter nach Hause 
kommen. Hoch die Teetassen für die 
Damen, die Rumbotteln für die Männer 
der christlichen Seefahrt. Und damit 
Söhnchen Alan nicht zu kurz kommt, hat 
ihm Mummy vorsorglich auch ein 
Fläschchen in die Kapuze gesteckt. 


Inkognito 


In Nairobi, der Hauptstadt von 
Kenia, dem ostafrikanischen Lande, 
wurde ein Bettler aufgegriffen, der 
seinem Gewerbe im Adamskostüm 
nachging. Auf die Frage der Polizei, 
warum er sich so unter Menschen 
zeige, antwortete er: „Ich wollte 
nicht erkannt werden!“ 


dh a ih in Öse! 
I h 
IRA: 
IS 


ich auch dabei. 





Das war der Wunsch der 16 Rangen des kanadischen Ehepaars Tremblay aus Quebec. 
Die Familie ist sehr glücklich, aber das Geld ist knapp in einem Haushalt mit 18 
Köpfen. „Frühstück im Bett — das fehlte gerade noch!“ sagte die vielbeschäftigte 
Mammi. Jetzt aber sorgten großzügige Freunde der Familie dafür, daß sämtliche 
Tremblays ein paar Tage in einem Luxushotel von Toronto auf ihre Kosten verbringen 
konnten, und so ging auch der größte Wunsch der Tremblay-Kinder in Erfüllung. 





auch ihre Freude haben. Aber das Schönste bei der schönen Donna ist, daß sie ihre 
schönen Traumwagen gar nicht fahren darf: 
prüfungen durchgefallen, daß man sie nur noch im Film ans Steuer läßt. 


I ganre Samilie hainaict 


sie ist so oft bei den Führerschein- 





Eine seltene Hochzeit vereinigte soeben die kanadische Familie Jenson in Winnipeg. 
Jung gefreit, hat nie gereut, kann Enkelin Helen (links mit Schleier) vielleicht eines 
Tages von sich sagen. „Na, ich bin doch noch in den besten Jahren“, meinte Chris 
Jenson, der Onkel der jungen Braut (rechts), und führte seine Erwählte am selben 
Tage heim. „Wenn schon geheiratet wird“, sagte seine Mutter (Mitte), „dann bin 
Es geht in einem Abwasch!“ Nun teilen sich Oma, Sohn und 
Enkelin mit ihren Partnern den Hochzeitskuchen. 





Zwei Glückliche 


Ein Vater ließ seinen Zwei- 
jährigen in den L.oskasten grei- 
fen und - ein Griff, ein Gewinn. 
Der Kleine erhielt ein Buch! 
Noch einmal --und schon griff 
der Zweijährige den Haupt- 
gewinn heraus, einen Pkw. Das 
war dem Vater nicht unwill- 
kommen, denn er ist von Beruf 
Taxichauffeur - und sein Zwei- 
jähriger war mit einem kleinen 
Blechauto glücklich, das ihm 
sein Erzeuger für 1,25 DM 
kaufte. 





Das ist Amerika 


Im Telefonadreßbuch von Bridge- 
port, einer bedeutenden Industrie- 
stadt in USA, etwa 200000 Ein- 
wohner, liest man folgende Ein- 
3035 


tragungen: Brustein, Louis, 
Park-avenue, Edison 5-6696. Bru- 
stein, Kinder, 3035° Park-avenue, 


Edison 5-1664. 

Dazu sagt Herr Brustein erklä- 
rend: „Meine vier Kinder, im Alter 
von 9 bis 14, telefonieren so viel, 
daß ich darauf bestand, sie sollten 
sich eine cigene Telefonnummer 
halten. Sie müssen ihren Telefon- 
anschluß von ihrem Taschengeld 
bezahlen.“ 
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BIETER ZELTEN I FEEEELNELZT IT PR ERTEEE TTLUNEN 
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män. Münzen, 57. mißliche Lage, 58. Schwur, 59. Frauenkurzname, 60. Hülsenfrucht, ” 
| ® Plural, 62. svw. Stimme, 64. Nebenfluß des Po, 65. Schornstein, 66. Gebäude für Kunst- ” 
q Le sammlungen, 67. span. Insel. — Senkrecht: ı. Fraueriname, 2. Strom in Afrika, 3. Mit- $ 


teilung, Bericht, 4. Laubbaum, 5. Fluß in Schottland, 7. Muse, 8. Gattin des Acgir, 


9. schmale Stelle, 10. oberital. Fluß, ı5. Frauenname, 16. Held der Nibelungensage, 
ı7. Alpental i. d. Schweiz, 18. Bergweide, 19. Nomadendorf im Kaukasus, 24. Zeit- 
A -bHx SLEr- 


begriff, 25. kl. Brot-, Kuchenrestchen, 27. Körperteil, 29. Werk von Sudermann, 
31. Meeressäugetier, 32. dem Winde abgewandte Schiffsseite, 33. Kinderspielzeug, 
ala: JEN, JuB ‚Gum 






















vogel, 58. Gewässer und Stadt in Nordamerika, 61. Gewässer, 62. Schwanzlurch, 
63. Nebenfluß der Warthe. 










j Silbenrätsel 

Aus den Silben: a — an - au - bee - bus - ca-car - de -di-diff-e-e-e-e 
eis - em — es - fi —- gast - gau - ge — gi - hard — he — her — him - hof - i -i - ih - il } 
il - ke - ko - la - lant - le - leh - li - lo - lo - lum - men — mer — mes — met — mond 
mu - mu - muk - nar -ne- ni-o-om-on-po-pri-ra-ta-ra-re-rein-ri 
rich — saf - se - si - si - sig — sten - ta - tät - to - trop - u - un- vi- we - sind z3ı ! 
Wörter zu bilden, deren erste Buchstaben von oben nach unten und deren letzte Buch- " 


staben von unten nach oben gelesen ein Wort von Lenau ergeben. Ch — am Ende ein 
Buchstabe. 








36. lat.: Kunst, 37. Frauenname, 39. Sternforscher, 40. Frauenname, 43. lat.: ich, 45. Geg- 
ner Luthers, 47. Vorfahrin, 49. Stadt in Hinterindien, Kotschinchina, 5o. Vorgebirge, 
51. Segelstange, 54. Stadt in Sachsen, a. d. Elbe, 55. Klebemittel, 56. afrikan. Storch- 
EZ DEZ 
,> + GERNE GENE 
ZI EIREREn) Eue 


1. Trugbild, Erscheinung 1ordisch- Dichter ee een 











44 2rabgelaichter Hering 2 ren 17, Muserd-Sternkunde,, 
KABEEREE> «GHHEER) © «EHLZ> <B> « SEADDELSEWÜRZEN Pr een, kobeserhebung 
SuREz = I Enristbaumschmuck. er ene NOS HA Insel en 
SERNVEIZEHIA RE 20. Entdecker Amerikas .. 
a iurreeeneeE 6. Krankheitsheuchler _.......uuu. 21. Himmelsrichtung ...... 
GEL DEN AN TROLL ee een ZZNFrauUentlamer ee 
62 82Stadti. WalesJEnglande en a Nameikdljanvar een 
Kııy 4 «Mrd o-duktr. Gartenzierpllanze un z4.teinesleden ner ee 
Sur ir a 10. Muse E een 25. Grundgedanke 
ı1. böhm. Nationalheld ..........neee 26. Männername ... = 
a unae 12. Mundart, Standessprache .................... 27sluftkurötefeühurr nen 
13. Strauchfrucht ........... een 28, Stiech,. Götterbote 


Waagerecht: ı. Männername, 6. Meinungsverschiedenheit, Wortgefecht, ı1. Dünge- 
mittel, 12. Grautier, 13. Herberge, 14. Teil des Mundes, 16. Strom in Vorderindien, !* 
18. türk. Titel, 20. bayr. Schriftsteller, zı. Fettart, z2. Frauenname, 23. Ik. Nebenfluß des |s. Unterkunftsstätte. 
Rheins, 26. Frauenkurzname, 28. Gewohnheitssünde, 30. Delphin der nördl. Meere, 


. Männernamt ...... en ZOFSCHENHEI. ern 
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® 34- Männername, 35% Insektenlarve, 36. oriental. Männername, 38. Fluß i. d. Herzego- SI HtUrk. Wasserpfeite nn. een 
- wina, 41. norweg. Schriftstellerf, 42. Ackerunkraut, 44. Sohn Noahs, 46. Wort für 
2 Bindfaden, 48. Ik. Nebenfluß der Etsch, 52. Gehörorgan, 53. Stadt i. d. Türkei, 55. ru- Auflösungen der Rätsel aus Heft 46 auf Seite 63 











Die arabischen Zeichen sagen aus: 


Natürlich und rein (naturre in) 


Io Pf. 
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Seine Erlebnisse mit dem Hund Lumpi 


Hundebesitzer wider Willen 





„Dein neuer Hut gefällt mir jedes Jahr „Das macht meine Frau immer so — 
besser !* wenn das Essen angebrannt ist, versucht 
sie abzulenken.“ 





2 „Karl-Heinz, du mußt dir einen an- „Bitte einen Parkettplatz für die Oper 
: deren Hund anschaffen, die kennen am Sonntagabend!“ — „Für ‚Martha’?“ 
sich schon zu gut.“ „Nein, für meine Frau!“ 





Die Lösun 
„Bitte die Akte 73 Strich 51, Kollege Meier!“ g 
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Oriindlfer Jausol 


D.: Maler Hans Thoma begab sich 
einmal in Frankfurt am Main in die Be- 
handlung eines Chirurgen. Als Thoma 
nach einiger Zeit um die Rechnung bat, 
machte der Arzt den Vorschlag, Thoma 
solle ihm an Stelle eines Honorars eine 
kleine Skizze schenken. Der Maler war 
einverstanden und gab dem Arzt eine 
prachtvolle Skizze zu einem berühmten 
Gemälde. 

“ Der Arzt wollte sie nicht annehmen, 
sie sei viel zu wertvoll für die geringen 
Bemühungen, die er gehabt. Aber Thoma 
bestand auf der Annahme des Geschen- 
kes. „Dann, lieber Meister‘‘, meinte der 
Chirurg, „haben Sie eben noch eine 


fee 


kleine Blinddarmoperation bei mir gut! 


Winrena der Ab- 
wesenheit der Fa- 
milie war die von 
einem reichen ita- 
lienischen Kunst- 
sammler neu enga- 
gierte handfeste, 
schwarzgelockte 
Köchin auf einem 
„Inspektionsgang“ 
durch die Wohnung unterwegs, als sie 
von dem Hausherrn in der Bibliothek 
überrascht wurde. In Gedanken ver- 
sunken stand sie vor einem Gemälde, 
welches das berühmte „Urteil des Paris“ 
zeigte, jene Szene also, in der der Königs- 
sohn Paris der Göttin Aphrodite den 
Schönheitspreis in Gestalt eines Apfels 
überreicht. 

„Gefällt es Ihnen?“ fragte der Haus- 
herr. 

„Nicht schlecht‘, antwortete die Kö- 
chin, „aber unter uns, Herr Pisanelli, für 
einen Apfel würde ich mich nicht aus- 
ziehen.‘ 





In Texas gab es einmal eine lange 

»ckenperiode, weshalb ein Neger- 
priester seine Gemeinde zu einem ge- 
meinschaftlichen Bittgebet eingeladen 
hatte. Alle Schäflein waren vollzählig 
gekommen undinder Kirche versammelt. 

Der Geistliche musterte die längste 
Zeit schweigend und mit rollenden Au- 
gen seine Gemeinde, dann polterte er los: 

„Euer Unglauben schreit zum Him- 
mel, er ist eine Schande und Spott zu- 
gleich. Mir bangt um euer Seelenheil! 
Wir haben uns hier versammelt, um 
Gott zu bitten, daß er uns endlich Regen 
schickt, und keiner von euch, nicht ein 
einziger, hat Glauben genug aufgebracht, 
um sich für den Nachhauseweg - einen 


Regenschirm mitzubringen!“ 


Ars der amerikanische Schauspieler 
Danny Kaye noch am Anfang seiner 
Karriere stand, galt er den jungen Mäd- 
chen gegenüber als außerordentlich 
schüchtern. Daher waren seine Freunde 
sehr erstaunt, als gegen Morgen auf 
einer Gesellschaft bekanntgegeben wur- 
de, er habe sich soeben verlobt. 

Wi ie ist denn das so schnell ‚gegan- 
gen ?“ fragte man ihn. „Du hast sie doch 
vorher gar nicht gekannt!“ 

„Ach, das war so“, meinte Danny, „ich 
hab’ mit ihr getanzt, und mir fiel einfach 
nichts anderes ein, was ich sie hätte fra- 
gen können...“ 


D»: Wiener Burgtheater gab kürzlich 
ein Gastspiel in einem kleinen Städtchen 
Oberösterreichs. Gespielt wurde eine 
Komödie von Lope de Vega, bei der das 
Publikum zwar eifrig klatschte, jedoch 
selbst bei den witzigsten Situationen 
merkwürdigerweiseüberhauptnichtlach- 
te. Nach der Vorstellung fragte ein 
Schauspieler den Bürgermeister des Or- 
tes, wie er sich das erkläre, 

„Na, hören Sie mal“, entgegnete der 
Bürgermeister entrüstet. „Den Kerl aus 
meiner Gemeinde möchte ich erwischen, 
der bei einer Aufführung des berühmten 
““iener Burgtheaters zu lachen wagt!“ 
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Lebe Hausfrau »Koch mit« - so haben wir 


- das soll unser Motto sein für all die schmackhaften Sanella-Gerichte, 


Eine Spezialität 


aus Italien? 


Ravioli: Aus 500 g Mehl, 3 Eiern, 8 Eßlöffeln 
Wasser einen Nudelteig bereiten. 1 Std. ruhen 
lassen. 250 g Schinken, 2 Zwiebeln würfeln, 
mit 25 g Sanella andünsten. 1 Eigelb, 1 einge- 
weichtes altes Brötchen dazugeben, mit Pfeffer, 
Salz, Muskat, Majoran und Parmesan ab- 
schmecken. Teig hauchdünn ausrollen, halb 
mit Eiweiß bestreichen, Füllmasse in Häufchen 
daraufgeben. Andere Teighälfte überklappen, 
ausstechen und Ränder festdrücken. 1 Stunde 
wieder ruhen lassen, in reichlich Salzwasser 
20 Min. garen. Mit Tomatentunke servieren. 


Oder solles einmal 
„echt französisch” 
sein? 





Pariser Zwiebeln: 6- 8 gleich große Zwiebeln 
pellen, fast gar dämpfen und aushöhlen. 125g 
Reis in % 1 Salzwasser kochen, in 25 g Sanella 
schwenken, mit 1 Eßlöffel Paprikamark und 
dem gehackten Zwiebelinneren abschmecken. 
Damit die Zwiebeln füllen, den Rest in eine 
gefettete Auflaufform geben, Zwiebeln darauf- 
setzen. Aus 40 g Sanella, 40 g Mehl, % 1 Was- 
ser, 1 Ei und Parmesankäse eine Käsetunke 
bereiten, über die Zwie- 

beln gießen und 45 Min. 
überbacken. Garnieren 
mit Petersilie, Schnitt- 
lauch und Kerbel. Als 
Beigabe: grüner Salat. 





Vergessen Sie nicht: 


Teigwaren immer in reichlich kochendes 
Wasser geben, dann nur ziehen lassen, 
bis zu 20 Min. Nicht sprudelnd kochen! 


Kohl nie mit Wasser, sondern 
mit etwas Fett garen. Die 
Feuchtigkeit des frisch- 
gewaschenen Kohls 
ist ausreichend. 





* 

x 

+ 

%* die Küche genannt, in der wir Sanella-Rezepte ausprobieren. »Koch mit« 
* die wir hier zubereiten. Diesmal mit einem Blick in ausländische Küchen. 
* Alle Gerichte gelten für 4 Personen! 

R * r * * * % * 


"Re Serie - 


Was kochen Sie mezgenz 
S 


SR NEN 
% 2 R Ein dänisches 
N | Gericht? 


Dänischer Braunkohl: 1 kg Weißkohl klein- 
schneiden, 500 g Schweinebauch in große 
Würfel teilen. 50 g Sanella und 50 g Zucker 
karamellisieren, den Kohl und das Fleisch 
dazugeben und salzen. 1-1! Std. schmoren 
lassen. Wenn der Kohl viel Wasser abgibt, 
gegebenenfalls mit einer geriebenen rohen 
Kartoffel dicken. Garnieren Sie das Gericht 
mit Tomatenvierteln und reichen Sie Brat- 
kartoffeln dazu. Ein herz- 
haft-süßliches Gericht für 
Herbst und Winter. 





Koch seuf- hat eine Neuigkeit für 
Ein Sanella-Kochbuch »für die berufsta 
Hausfrau« mit Rezepten für alle Gelegenh 
Wenn Sie zu den vielbeschäftigten Hausi 
gehören,dieoftnachZeiteinkaufenundk 
müssen, werden Sie sich darüber freue 
Sie es erwerben können? Schreiben Sie 
Sanella-Küche »Koch mit«, Hamburg ; 
fach 800.Gegen 60 Pf. in Briefmarken s: 
wir es Ihnen gerne ins 
Haus. Unser Wunsch ist 
es, Ihnen bei der Sorge 
um das tägliche Koch- 
programm zu helfen. Ich 
bin sicher, das Sanella- 
Kochbuch wird Ihnen 
gute Dienste leisten. 


Alles Gute - Ihre 


Alles ‚was eine Margarine wirklich 
gut macht. istin Sanella enthalten 


Sa 95/2 


* #* 











Darauf kommt es a. 


Philips bringt die Technik von morgen: Automatic in Bild und Ton. 


PHILIPS 







videomatisch 


arbeiten Philips Fernsehempfänger: 

Einmal richtig auf den Sender einge- 

stellt, bringt das Gerät durch seine 

automatisch gesteuerten Regelfunk- 

tionen klargezeichnete, brillante Bilder 

und einen naturgetreuen Ton. Philips 
Fernsehgeräte sind unbedingt zuver- 

lässig, zukunftssicher, einfach zu be- M 
dienen und störunempfindlich. 


LEONARDO LUXUS, 53 cm Bild, 
22 Röhren, 38 Funktionen, 4 ZF Stufen, 
90° Bildröhre, Klartaste, Rauschfilter, 
Tontaste, Skala für Kanalanzeige 
DM 1118,— Das Philips Fernsehgeräte - Programnı 
1957/58: 
Tizian DM 712,-;; Raffael DM 848, -, 
Raffael Luxus DM 885, - ; Raffael Spezia: 
DM 765, - ; Leonardo DM 1098, - ; Leo- 
nardo SpezialDM998 - ;LeonardoLluxus 
DM 1118, - ;Leonardo Truhe und Vitrine 


En 4 
a ti h DM 1378, - ; Michelangelo DM 1695, - ; = 
> ıdiema 1SC Leonardo er " 
DM 2190,-. 


der Vorgang genannt, der selbst- 
ein Maximum an Wiedergabe- 
t gibt. Philips hat diese Audio- 
die im Zusammenwirken ver- 
ner Einzelfunktionen hohe wie 
ine einwandfrei reproduziert. 
ektton-System der eisenlosen 

= garantiert eine verzerrungs- 
Fl-Wiedergabe. Automatisch 

:s Klangbild durch einen ein- 

. Tastendruck nach Ihren Wün- 

schen gestaltet. 


CAPELLA MUSIKSCHRANK mit Direktton-System, 
5 Lautsprechern, Plattenwechsler für 4 Geschwindigkeiten, 


Diamant -Tonkopf 
DM 1295, — 


Das Philips Rundfunkgeräte-Programm 
1957 '58: 

Philetta DM 195 -; 204, - ; 214,- ; Phi- 
letta de Luxe DM 225, - ; Philetta Phono 
DM 328, - ; Sirius DM 259, - ; Sirius Mig- 
non DM 360, - ; Merkur DM 312, - ; Sa- 
turn DM 418,-; Capella DM 575,-, 
Merkur Truhe DM 650, - ; Saturn Truhe 
DM 875,- ; Capella Truhe DM 1295, -; 
Capella Tonmeister DM 550, -. 


Mit Mignon musiziert sich’s leicht 





in : So einfach spielen Sie Ihre Schallplatten mit dem neuen Philips 
x Phono-Automaten ab: Sie schieben die Platte in den Gehäuse- 









schlitz hinein — klick — und schon beginnt Mignon, die Platte 
abzuspielen. Sie brauchen nur noch zuzuhören, denn alle Bedie- 
aungsrargänge nimmt Ihnen die Mignon -Automatik ab. Und 
wenn die Platte abgespielt ist, reicht Mignon sielhnen griffbereit 
zurück. Technische Vollendung, Bedienungskomfort und Eleganz 
zeichnen den zukunftsicheren Philips Phono-Automaten aus. 


Mignon DM 74,— Mignon mit Spannungsumschalter ... . DM 79,— 


x 


San doch PHILIPS | 


